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Vorrede
zum zweyten Theile.

Jhngeachtet die vor dem erſten Theile beJ findliche Vorrede mit der Abſicht nieder

geſchrieben ward, daß ſie zugleich fur alle fol
genden Theile dieſes Buchs gelten ſollte; ſo ſind

doch, da die Ablieferung dieſes zweyten Theils
an den Verleger einige Wochen ſpater erfolgte,

dem Verfaſſer unterdeſſen gewiſſe Betrachtun
gen aufgeſtoßen, die er, weil ſie auf den Jn
halt dieſes ganzen Buchs keinen unbetrachtli—

chen Bezug haben, nicht gern unterdrucken
mochte, und ſie daher hier unter dem Titel von

Anmerkungen dem Leſer zur Beurtheilung vor

legen will.
Erſte Anmerkung. Viele Leſer, die et

wa mit den Syſtemen der Determiniſten und
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4 Vorrede.
Indeterminiſten zu. wenig bekannt ſind, moch

ten, wenn ſie in der Einleitung durch den Ar—

tikel von Freyheit und Nothwendigkeit uber
zeugt worden waren, daß wir mit aller unſerer
Erkenntniß und mit allen unſern Handlungen

einem unabanderlichen Geſetze der Nothwen—

digkeit unterworfen waren, die Sprache dieſes
zweyten Theils „wo faſt alle Regeln gerade zu

in ausdrucklichen Forderungen an den Leſer,
etwas zu erkennen, zu bedenken, und zu thun

vorgetragen werden, ienem Syſteme wider—
ſprechend finden. Es koönnte ihnen vielleicht

ſcheinen, als wenn ich durch ſolche Forderun
gen iene Behauptung der Nothwendigkeit wie—

der aufhobe, und dem Menſchen das Vermo

gen, entweder, ſich eigenmachtig Vorſtellun
gen machen, oder, mit einer unbedingten Frey
heit des Willens handeln zu konnen, wieder

einraumte. Um dieſe zu befriedigen, muß ich

ihnen ſagen, daß dieſer Widerſpruch nur blos

ſcheinbar iſt, und bey einer genauern Erwegung

deſſen, was ſchon in der Einleitung daruber
geſagt iſt, ſich in ſein vdliiges Nichts aufloſen

werde. Es iſt in der Einleitung erwieſen wor

den:



Bortede. 5
den: Kein Menſch könne ſich eigenmachtig Vor
ſtellungen ſchaffen. Er befinde ſich in einem

Strohme, von dem er es erwarten muſſe, wo
hin er ihn treiben? mit welchen andern Gegen

ſtanden er ihn zuſammen bringen? was dieſe
fur Eindrucke.auf ſeine Sinne machen, und da
durch fur Vorſtellungen in ihm erwecken wer
den? und von diefen horſtellungen hange her

nach die Beſchaffenheit unſerer Entſchließun

gen eben ſo nothwendig ab. Dis wird nun
auch durch alle noch ſo ſtrengen Forderungen,

die ich im zweyten Theile mache, keinesweges
1verandert. Jch habe dieſe Forderungen nie—

dergeſchrieben. Nun  ſchwimmen ſie auch in

dem allgemeinen Strohme aller Dinge, und es

kommt darauf an, welcher Leſer auf dieſelben

als auf einen Gegenſtand zuſtoßt? welche Ver

bindung von Umſtanden, die er nicht in ſeiner

Gewalt hatte, ihn mit meinem Buche zuſam
men bringt, ihn zur Leſung deſſelben reizt, und

wie ſtark oder ſchwach die Eindrucke ſind, wel

che dadurch auf ihn gemacht werden? Nach
dieſen erfolgen die Urtheile bey ihm, ohne daß

er ihnen wehren kann; und ie nachdem ſeine

A3 Urthei—



6 Vortede.
Urtheile fur oder wider meinen Vortrag aus
fallen, ie nachdem ſeine Selbſtliebe nach dieſen

Ueberlegungen, auf der eiüen oder der andern

Seite ihren gröſſern Vortheil wahrnimmt, dar
nach werden ſeine Entſchließungen und Hand

lungen erfolgen. Die Einkleidung der Worte,

welche der determiniſtiſche Sittenlehrer wahlt,

ſey alſov, welche ſie wolle, ſo wird durch ſie ie

nem groſſen Geſetze der Nothwendigkeit im min
deſten nicht widerſprochen. Der determiniſti
ſche Lehrer kann ſich aller Arten der Vortruge

bedienen. Er kann ſeint Lehrſatze als verloh
ren hinwerfen, ohne die mindeſte Abſicht, wel

che er dabey auf dieſen oder ienen andern Men

ſchen hatte, zu verrathen. Er kann aber auch
ausdruklich iemanden ermahnen, bitten, be

drohen, etwas von ihm zu thun forden, und
ihm die Grunde ſeiner Meynungen durch dieſe

oder iene Vorſtellungsart in Worten vorlegen;

uberall handelt er ſeinem Syſteme von der

Nothwendigkeit gemaß. Ja alle Arten der
Vortrage, alle Gattungen der Einkleidungen
der Lehrſatze in Worten, um andere zu unter
richten, gehoren dem determiniſtiſchen Lehrer

aus



Vorrede. 17
ausſchlieſſungsweiſe; darum, weil nach ſeinem

Syſteme aller menſchlicher Wille an Vorſtel—
lungen gebunden iſt, nur von dieſen abhangt,
und durch ſie in ſeinen Entſchließungen und

Handlungen einzig und allein gelenkt, gerichtet

und beſtimmt werden kann. Jede Art des Vor
trags und Unterrichts alſo, die darauf abzweckt,

dem andern Vorſtellungen zu verſchaffen, die

er vorher nicht hatte, gehort fur den determi
niſtiſchen Lehrer. Hingegen der indetermini

ſtiſche Lehrer hat auch nicht eine einzige Art des

Vortrags, die er wahlen konnte, um andere
zu lehren; eine ſolche Art des Vortrags nem

lich, die ſich fur ſein Syſtem ſchikte, die mit
demſelben vertraglich ware, und ihm nicht viel

mehr gerade zu widerſprache. Er muß, ſo oft
er andere lehren will, zu dem Reichthume der

Determiniſten hierin ſeine Zuflucht nehmen,
oder, wie man zu reden pflegt, bey dieſen zu
Gaſte gehen, und ihnen irgend eine Art des

Vortrags und Unterrichts heimlich entwenden,
weil er ſonſt fur ſich, als Lehrer, nicht ein Wort

zu ſeinen Zuhorern reden konnte, ſondern vol

lig ſtumm bleiben muſte. Der Erweiß davon
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liegt in ſeinem Syſteme ſelbſt. Der Jndeter—
miniſt behauptet eine von allen Vorſtellungen

unabhangige Freyheit des Willens. Er gibt
wol zu, der Wille könne ſichenach den Vor—
ſtellungen des Verſtandes und den daraus ent.
ſtehenden Urtheilen der Vernunft richten, und

er thue dis in unzahligen Fallen mirklich. Aber

es komme doch auf ihn ann vb utid wo er dis

thun wolle, oder nicht? Nach ſeiner Lehre iſt,
alſo der Wille fur ſich ein ſounerainer Herr,
der ſich keine Feſſeln von der. Vernunft noth
wendig anlegen laſſen durfe, ſondern eigen

machtig gebiethen und handeln konne. Nun
frage ich, wie iſt nun dieſem deſpotiſchen Wil

len beyzukommen? Alles, was du indetermini
ſtiſcher Lehrrr von deinem Lehrſtuhle herab, zu:
deinen Zuhbrern hinwurkſt, das ſihd ia Vor

ſtellungen, die duihnen benbringen willſt! Aber
die Vorſtellungen ſind ia nach deinem  Syſte

me nicht dabienige, dem der Wille des Men,

ſchen unterworfen iſt? Was ſollen ſie alſo dem

Zuhorer helfen? Sinne doch, wenn du nicht
eine tönende Schelle ſeyn willſt, auf etwas an
deres, das nicht Mittheilung der Vorſtellun

gen,
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gen j nirht Unterricht durch Worte iſt; auf et—
was, wodurch du:. dem unumſchrankt herſchen

den Willen desnguhorecs ſonſt beytommen,

ihm ſeinen Deſporiſmus lahmen, und ihn zur

Faſſung derienigen, Entſchlirßungen zwingen
mögeſt, die da  ihin gefaßt haben willſt.

Denn ·ſonſt iſtiulitweder dein ganzes Lehren

vnnutzer Zeitverderb, oder, dein ganzes inde
tetminiſtiſches: Eoſtem iſt uun  ine bloße muſ

fige Speoulation, eine Chimare, der dein gau-—

zet gigenes Berhalten durch. und durch wider 24 D

ſpricht. Zudeterminiſt biſt du in  der Einbil
dung, und Determiniſt in der Wahrheit, und

Ausubung:
 Oder wollteſt du es dir traumen laſſen, daß

ſich. ein Menſch. ſelbſt, und eigenmachtig Vor

ſtellungen machen konnte Wolan! ſo kannſt
du indeterminiſtiſcher Lehrer auch darum dein

Lehren unterlaſſen, weil es zu nichts dient!

Denn der Zuhorer fann ſich alle die Vorſtel—

lungen, melche du ihm beybringen willſt, von
ſelbſt ſchaffen! Er bedarf deiner gar nicht! Oder

wenn du ihm noch ſo ſchöne Lehren vorſagſt,
ſo hat er das Vermogens, ſich plozlich ein ganz

A5 ande



10 Vorrede
anderets Lehrgebaude in ſeinen Vorſtellungen

aufzufuhren, welches das deinige bey ihm ver

drangen muß! Der indeterminiſtiſche Lehrer

iſt alſo, als Lehrer betrachtet, und nach ſeinem

Syſteme beurtheilt, in aller Abſicht ein unnuz

zes Mitglied in der Geſellſchaft.

Meine zweyte Anmerkung geht dahin:
Jch habe das Daſeyn alles myraliſchen Boſen

in der Welt geleugnet,:und leugne es noch/

werde es auch ewig laugnen; wofern man nicht

unter dieſen Worten, und allen denienigen,
welche der Bedeutung nach mehr oder weniger

dahin gehören, als: Jrthum, Falſchheit der

Begriffe, Unvollkommheit, Fehler, Sunde,
Verbrechen, Laſter u. ſ. w. die verhaltnißmaſ
ſige noch unmundigere Vorſtellungs und Hand

lungsart des einen Menſchen gegen des andern

ſeine verſtehen will. Nur in dieſer Bedeutung

nehme ich die obigen und andere ahnlichen

Worte durchweg in meinem Buche, und will
ſie auch ſo verſtanden wiſſen. Der Unterſchied,
welchen man unter ein einzelnes Vergehen und

ein Laſter gemeiniglich machen will, irret mich
nicht. Was man von Wiederholung und Fei

tigkeit
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tigkeit bey dem leztern auch ſagen mag, ſo ſezt

das immer voraus, daß dieſelbigen Urſachen

noch fortdaurend da ſeyn, mithin koönnen auch
keine andere als dieſelbigen Wurkungen und

Folgen  erwartet werden. So lange in den

Vorſtellungen des Raubers dieſelbigen Motive
zum Stehlen bleiben, ſo lange wird er auch forr

ſtehlen; und ſein zwanzigſter Diebſtahl kann
nach keinen andern Regeln, als nach denen be

urtheilt werden, nach welchen ſein erſter beur

theilt werden muß. Eben dis gilt auch von al

len denienigen Vergehungen und Laſtern, die

dunachſt in der Diſpoſitivn des Corpers oder
in der Summe der dunkeln Empfindungen ei
nes Menſchen ihren Grund haben. Jene mei
ne Behauptung nun, daß es ſchlechterdings

gar kein moraliſches Boſes in der Welt gebe,
ſo unzehlige andere Beweiſe ihrer Wahrheit ſie

auch ſonſt noch fur ſich hat, (da es im Gegen

theil denen, die eine wurkliche Verdorbenheit
an dem Menſchen auffinden wollen, ewig an
einem auch nur ertraglichen Beweiſe ihrer Mey

nung fehlen ſoll) ſollte auch ſchon deßwegen ei

nemieden, der nicht einmal ienen bundigen Er

weiſen
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weiſen lange nachdenken wollte, als unwider
ſprechlich wahr in die Augen fallend ſeyn, wenn

er bedenkt: daß alsdenn die Weisheit und
Gute des Schopfers der Welt mit einem male
gerechtfertiget iſt, da dieſer Schopfer ſonſt durch

ſo unzehlige Folianten, die zurſeiner Verthei—

digung voll geſchrieben ſind, doch nicht von

dem Vorwurfe hat gereiniget und losgeſpro
chen werden konnen, als Schopfer und Regie
rer der Welt auch der Urheber des Boſen in
derſelben zu ſehn.  Woch mahna: Jener Lehr

ſaz, der alles moraliſche Boſe aus der Welt
verbannet, ſollte auch aus dem Grunde ſichtei—

nem ieden als höchſt annehmungsmerth empfeh

len, weil er. allen vernunftigen Geſchopfen ihe

re Wunſche und Hoffnungen einer ewigen
gluckſeeligen Fortdauer und eines unaufhorli—

chen Zunehmens in der Vollkommenheit aufs

feſteſte ſichert. Ware eine murkliche Verdor?
benheit in der Welt da, ware auch, nur gin ein

ziger Theil der Welt, auch nur ein einziger

Menſch in der That verderbt; ſo muſte, da al
les ſeine Folgen hat, dieſer Krebs mit der Zeit,

und wenn auch Aeonen dazu gehorten, doch

end
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endlich in der Welt ſo um ſich freſſen, daß man
mit Recht nichts geringers als einen allgemei—

nen Bankerot zu befurchten hatte, den die ganze
Schopfung, ehe man ſichs verſahe, einmal

nothwendig machen muſte. Vor dieſer Furcht

aber ſichert uns iener Lehrſaz durch die Weg
raumung alles moraliſchen Boſen aus der Welt,

und verſchafft dagegen durch die Verweiſung

auf die ewigen und unwandelbarcn Geſetze,
nach welchen die Welt im Ganzen ſowol, als

in allen ihren Theilen gut und vollkommen ein
gerichtet iſt, und nach welchen alles in derſel—

ben ſich von Augenblick zu Augenblick immer
mehr vervollkommen muß, unſern Hoffnun

gen der immer ſeeligern Fortdauer die unum.

ſtoßliche Sicherheit.
Meine dritte Anmerkung betrifft die

Frage: Jſt es rathſam durch neue Lehrſatze die

Menge zu verwirren? Wenn ein Menſch in
ſeinen alten Lehrſatzen ſeine Beruhigung fand,

iſt es menſchenfreundlich gedacht, ihm die mor—
ſchen Stutzen, auf welche ſich ſeine Zufrieden—

heit grundete, wegzuſchlagen, und ihn in die

Unruhen des Zweifels zu ſturzen? Zu dieſem

Vor—
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Vorwurfe wird man ſich bey meinem Buche

faſt auf alle Blattern deſſelben, wie ich ver
muthe, gegen mich berechtiget halten wollen,
ohne darauf zu ſehen, daß ich nicht blos Stuz-

zen, die ich fur morſch hielt, weggeſchlagen,
ſondern auch ganz andere, auf welche das Ge
baude der menſchlichen Zufriedenheit ſicherer

ſteht, untergebracht habe. Allein ich will iezt
nur iene Frage, ſo viel ſonſt auch ſchon daru

ber geſagt iſt, und anderweitig geſagt werden
könnte, von einer gewiſſen Seite und durch ei

ne Gegenfrage beantworten. Wenn ein Menſch

eine gewiſſe Meynung, die ihm wichtig war,
und auf die ihm, ſeinem Dafurhalten nach,
ſehr viel ankam, lange Zeit hindurch fur wahr
gehalten hatte; und es kommt ein anderer, der
ihm die Falſchheit derſelben zeigt; iſt es mog

lich, daß iener ſogleich und plozlich aus ſeinem

alten Irthume in die neue Wahrheit ubertre
ten könne, ohne ſich dieſes Ueberganges mehr
oder minder bewußt zu werden? Jſt es nicht

der Natur des Menſchen gemaß, daß das erſte,

was bey ihm entſtehen kann und muß, ſo bald

ihm die Augen uber einen gewiſſen Irthum,

dem
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dem er angehangen hat, aufgehen, ein ſtutzig

werden ſeyn, und ſein Zuſtand ein Zuſtand
des Zweifelns werden muſſe? Und ie wichti

ger ihn vorher ſeine alte Meynung war, ie
mehr er ſich mit ſeiner ganzen Gluckſeeligkeit

dabey intereßirt zu ſeyn glaubte, muß nicht
dis Stutzen um ſo viel groſſer ſeyn? Kann es
ausbleiben? Kann der Zuſtand des Zweifelns

ganz vermieden werden, da er in der Natur des

Menſchen und der Sache, davon die Rede iſt,
ſeinen ganz nothwendigen Grund hat? Folgt
auf die ſchwarze mitternachtliche Finſterniß un

mittelbar das helleſte Mittags-Licht? Fahren
die blitzenden Strahlen der Sonne plotzlich uber

die dickſten Finſterniſſe her und zerſtreuen ſie ſo

ſchnell, daß kein Menſch weiß, wie er aus dem

einem Zuſtande in den andern kommt? Denn

mochte der Himmel unſern Augen gnadig ſeyn,

deren Natur ſolche ſchnelle Veranderung gewiß

nicht ausſtehen wurde. Tritt nicht der Zuſtand
der Dammerung zwiſchen der finſtern Nacht

und den hellen Tag mitten ein? und wechſelt

dieſe Dammerung nicht in ſo unzehligen auf
einander folgenden Graden ab, daß auch nicht

der
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der kleinſte Sprung ſtatt findet, und die Natu
ren aller Geſchopfe dieſe groſſe Veranderung
auf die leichteſte, ihnen angemeſſenſte und vor

theilhafteſte Art mitmachen können? Wo fin
det man einen Regenbogen ohne Mittel-Far
ben? Geſchicht nun in der ganzen Natur kein

Sprung, gibt es allenhalben Halbtone und
Mittelgrade; warum. ſoll denn kein Zuſtand
der Zweifelns eintreten, wenn der menſchliche
Verſtand aus einem alten geliebten Jrthume
zu einer neuen Wahrheit hin erwacht? Man
will ihm die Unruhen erſpahren, welche mit

dem Zuſtande des Zweifelns verbunden find?
Elendes Mitleiden! das von lauter Unmun—
digkeit zeugt! Du willſt alſo, daß deine Ne—
benmenſchen niemals kluger werden ſollen? und
das willſt du alis herzlicher Liebe zu ihm? aus

einer Liebe, die ſo zartlich iſt, daß dein Herz
bey den kleinen Geburts-Schmerzen, die du
ihn in den Augenblicken, da eine neue Wahrt
heit in ſeinem Verſtande zur Welt kommen will,

leiden ſieheſt, vor purer Zartlichkeit blutet?
O,, des zartlichen Thoren! o, der blodſinnigen

Menſchenlibe! Oder, willſt du ihn unmittel—
bar aus dem Irthume in die Wahrheit plozlich
hinubergefuhrt wiſſen? ſo ſage an, wie das wi
der alle Natur der Dinge moglich zu machen

ſey?
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ſey? und bedenke, daß wenn das moglich zu
machen ware, du dadurch dem Verſtande dei—

nes Nachſten dieſelbige Freundſchaft erzeigen
und eben den Dienſt leiſten wurdeſt, den du
deinen Augen thun wurdeſt, wenn du ſie aus
der ſtockdicken Finſterniß plözlich in die helleſte

Mittags-Sonne richten wollteſt! Ja, ſagt
man, aber die Unruhen, welche ein Menſch
leidet, wenn man ihm ſeine alten Religions—
Begriffe durchſtobert und ſic ihm zweifelhaft

macht, ſind ſo ſehr gros! Wolan! zugegeben,
daß ie wichtiger einem Menſchen eine Meynung
war, und ie langer er ſie ſchon bey ſich beher

berget hatte, deſto ſchwerer ihm auch das Schei
den von derſelben ankommen muſſe. Es geht
mit allen gepflogenen Freundſchaften ſo, wenns
ans Scheiden kommt; und das Entſtehen der

Unruhen daben laßt ſich ſehr gut aus der Na
tur der Selbſtliebe erklaren. Aber laß iene Un
ruhen bey dem Zweifel, den die im Anzuge be
griffene Wahrheit voran ſchickt, um den alten
Jrthum aus der Wohnung zu veriagen, die ſie
nun fur ſich einnehmen will, laß, ſage ich, ie—
ne Unruhen noch ſo gros ſeyn, wohin werden
ſie abzwecken? was wird ihre Wurkung ſeyn?

Keine andere, als die: ſie werden in das Be
ſtreben des Menſchen ausbrechen, auf eine oder

Eitteniehre I. Th. B die
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die andere Art zur Gewisheit zu gelangen. Und
ie groſſer die Unruhen waren, deſto weniger
Ruhe werden ſie ihm laſſen, bis er dasienige
findet, woran er ſich halten kann. Findet nun
der Menſch eine neue Wahrheit, an die er ſich
wieder halten kann, ſo muß dieſe ia offenbar

beſſer ſcyn, als die alte war, die ihn ſinken
ließ; und ſo hat er ia unwiderſprechlich gewon
nen! Wie hatte ihn ſonſt die neue beruhigen
konnen, wenn er ſein Wohl bey ihr nicht ge
ſicherter gefunden hatte, als bey der alten, dir

er verabſchiedet hat? Oder blieb ſeine alte Mey—

nung in ienem Kampfe endlich doch die wahre?
ſo gewann er ia durch die neue Ueberzeugung

von ihrer Wahrheit nun eine noch feſtere Stutze

ſeiner Zufriedenheit an ihr, als ſie ihm vorher
hatte ſeyn können! Dis alles reiflich uberlegt,
ſo wird man finden, daß die Klagen uber die
Verwirrung, welche die freymuthige Unterſu—

chung ſolcher Lehrſatze, die von altem Herkom
men ſind, ſtiften ſoll, ein elendes Gewaſche iſt,
das man den Gehirn-Fiebern und Sprach—
Organen gewiſſer Menſchen zu gute halten muß.

Nicht viel beſſer iſt auch die ſchuchterne
Aeuſſerung, das eine Wahrheitt zu fruh gepre
diget werde. Die Welt, heißt es, iſt noch nicht

genug
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genug darauf vorbereitet; ſie iſt derſelben noch

nicht empfanglich. Man ſolite ſolche Wahr
heiten alſo noch gar nicht kund werden laſſen.
Hochſtens kann ſie einer dem andern ins Ohr

fluſtern, aber ſie offentlich in den Druck gehen
laſſen, heißt die Schwachen argern, u. ſ. w.
Gerade, als wenn der Schopfer und große Re—

gierer der. Welt in dem Laufe der Dinge etwas
entſtehen laſſen konnte, das dem iedesmaligen

Zeitalter nicht angemeſſen und kein wurkliches
Bedurfniß deſſelben ware? Wenn doch ſolche
Menlſchen nur nicht kluger, als der Regierer
der Welt ſeyn, und dieſem vorwerfen wollten,

daß er die iedesmaligen Bedurfniſſe der Zeit
nicht recht kennete, und daher oft heute etwas
entſtehen lieſſe, daß ihrem weiſern Ermeſſen
nach, erſt nach ſunfzig Jahren vrauchbar und

nuzlich geweſen ware! Ein einzelner Menſch,
der, wer er auch ſeyn mag, doch immer einen

ſehr begranzten Geſichts-Creiß hat, nimmt es
ſich heraus, die Angelegenheiten der geſamten

Menſchheit ſo im Ganzen uberſchauen zu wol
len, daß er ſich zu ſagen erdreiſtet: Die Welt
iſt zu dieſer Erſcheinung noch nicht vorbereitet?
Jſt daß nicht lacherlich? O, des ſtolzen

Wurmes!

B 2 Spaß—
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Spaßhaft iſt es dabey zugleich, wenn man

cher Schriftſteller dieſen Tadel zu ſeinem Lobe
umkehrt, und ſich einbildet, die unvorbereitete
Welt mit ſeiner Weisheit uberraſcht zu haben!

Mir iſt es ſelbſt begegnet, daß ein gewiſſer
Schriftſteller mir die Verſicherung zu wieder
holten malen hat aufdringen wollen: daß ſeine

Schrift, fur die ietzgge Welt um zwanzig Jah
re zu fruh geſchrieben ſey! Welche armſelige

Eitelleit?

Dis miag voriezt genug ſeyn. Die ubri
gen Anmerkungen, welche ich noch auf dem

Herzen habe, will ich auf eine andere Gele
genheit verſpahren.

J

Die
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ce richten ſollen. Freye Handlungen ſind,

wie wir geſehen haben, dieienigen, welche nach deut
liche Vorſtellungen bey dem Menſchen erfolgen.

Mun konnen wir von keinem Weſen uber uns eine
deutliche Vorſtellung haben, ſondern nur von uns
ſelbſt, von unſern Mitmenſchen, und von ſolchen

Geſchopfen, die der Wurde nach, unter uns ſtehen.
Mithin ſind wir in Abſicht auf dieſe drey Gegenſtande

auch nur freyer Handlungen fahig. Die Moral ſoll uns

alſo lehren, wie wir uns gegen uns ſelbſt, gegen an

dere Menſchen, und gegen die ubrigen Geſchö
pfe, die wir auf dem Erdboden kennen, zu verhalten
haben. Wir wollen uns hauptſaächlich auf die erſten

beiden Stucke einſchranken, und das dritte nur mit
einem Worte beruhren.

B 3 Zweyter
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Zweyter Theil.

Von den Regeln, nach welchen der
Menſch ſeine freyen Handlungen in Abſicht auf

ſich ſelbſt einzurichten hat: oder: von den

Pflichten gegen ſich ſelbſt.

PVir werden dieſe Regeln unter den beſten Geſichts—W punet faſſen, ſie Abſicht

auf ſein Empfindungs und Vorſtellungs-Vermogen,
zum andern, in Abſicht auf ſeinen ſtets geſchaftigen

Trieb der Selbſtliebe aufſuchen und kennen lernen. Zu
ſeinem Empfindunga und Vorſtellungs Vermogen

rechne ich haupſachlich 1) ſeine Sinne, 2) ſeinen Ver

ſtand und ſeine Vernunft, J) ſein Oedachtniß und 4)

ſeine Einbildungskraft.

Erſtes Hauptſtuck.

Von dem menſchlichen Empfindungs und
VorſtellungsVermogen.

J. Von den Sinnen.
Mir wollen nur bey den außerlichen Sinnen des

eNMenſchen ſtehen bleiben. Dieſe ſind die erſten

Werkzeuge, vermittelſt welcher wir unſere Kenntniſſe

aus
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aus der Welt ſchopfen. Ein Menſch ohne alle Sinne,
wurde ſo fuhl- und gedankenlos, wie ein Stein ſeyn.

Man zahlt gemeiniglich funf ſolcher Sinne. Das Ge

fuhl, das Geſicht, das Gehor, den Geruch und den

Geſchmack. Das Gefuhl iſt durch und an dem ganzen
Menſchen verbreitet, wenn es ſchon einige Theile und

Glieder giebt, an welchen es feiner als an andern ge
funden wird. Und wenn man es genau nehmen will,

ſo laſſen ſich ſelbſt die ubrigen Sinne auf dieſen Haupt:

ſinn des Gefuhls zuruckfuhren. Von den ubrigen Sin

nen hat der Menſch dieienigen doppelt, die ihm die nutz-

lichſten und nothwendigſten ſind; nemlich das Geſicht

und Gehor. Der Menſch iſt es aber nicht allein, der
ſinnliche Werkzeuge beſitzt, Wir finden, daß auch die

Thiere damit begabt ſind, und daß einige Gattungen
derſelben ſie in einem kleinern, andere in einem großern

Grade der Scharfe haben, als der Menſch. Man
kann ſich daher auch hier wieder, ſo wie bey ieder Gat

tung von Thieren, alſo auch bey dem Menſchen-Ge
ſchlechte ein gewiſſes allgemeines Maas, oder eine be

ſümmte Granze  fur ihr ſinnliches EmpfindungsVer

mogen uberhaupt gebenken. Dis Maas iſt nach der

Beſchaffenheit unſerer menſchlichen Natur und der Ab
ſicht unſeres Daſeyns beſtimmt und abgemeſſen. Gin

ge unſer EmpfinbungsVBermogen uber dis Maas hin
aus, oder ſiele es ſo ganz unter daſſelbe weg; waren

B 4 unſre
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unſere Sinnen uberhaupt ſtumpfer oder ſcharfer, als
gewohnlich gefunden wird, und.unſere Natur es erfor

bert und mit ſich bringt; ſo wurden wir in dem erſten
Falle erſtaunlich viele Empfindungen verlieren, und in

dem andern durch das Uebermaas derſelben unglucklich

ſeyn. Z. E. Geſezt das menſchliche Gehor ware ſo
ſtumpf, daß es nur den Donner einer Kanone, aber
nicht den ſanftern Ton vernehmen konnte, in welchem die

Menſchen gewohnlich ſich unterreden, ſo muſten, wenn

wir denn doch eine Sprache haben ſollten, unſere Lun

ge, Sprach-Werkzeuge, ia unſer ganzer Bau und
unſere ganze menſchliche Natur. verandert ſeyn: und

woas fur eine erſtaunliche Menge von Dingen wurde
fur uns denn boch hinwegfallen, von denen wir keine

Kenntniſſe erhalten konnten? Oder geſetzt, es ware

auf der andern Seite tauſendmal feiner, ſo fein etwa,
daß wir das Sumſen einer ieden Mucke, die in dem

Bezirk einer Meile rund um uns ſich aufhielte, eben
ſo genau horen konnten, als wenn ſich iezt eine vor un

ſerm Ohre befindet, wie unglucklich wurde uns dis zu

feine Gehor machen? Eben ſo verhalt es ſich mit al
len ubrigen Sinnen. Hieraus ergiebt ſich alſo ſichte

barlich, daß unſere menſchliche Sinne gerade das Maas

der Starke uberhaupt haben, welches ſich fur unſere

Matur am beſten ſchickt, und das uns auch zur Erwer
bung unſerer Kenntniſſe und Beforderung unſerer Gluck.

ſeligkeit
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ſeligkeit am zutraglichſten iſt. Bey dem allen lehrt

zugleich die Erfahrung, daß der Grad der ſinnlichen
Empfindbarkeit in Anſehung keines einzigen Sinnes
bey allen Menſchen derſelbe ſey; ſondern auch hier wie

der ſo viele kleinere Grade und Verſchiedenheit in den

Perhaltniſſen derſelben gegen einänder ſtatt finden, als
es Menſchen gibt. Nicht zwey Menſchen haben einer

ley Scharfe des Geſichts, Gehors u. ſ w.

Regeln.
1) Was deine Sinne und ſinnlichen Werk
zeuge ſelbſt betrifft, ſo erkenne den Werth derſel—

ben, und ſuche ſie zu: bewahren und in geſundem Zu

ſtande zu erhalten. Bedenke, wenn auch nur ein
Sinn bey dir verlohren geht, wie viele Kenntniſſe, die

dir Nutzen und Verbringen bringen wurden, alsdenn
auch fur dich verlohren ſind? Ja, wenn auch nur ein
Sinn bey dir geſchwacht wird, wie viel du ſchon dabey

einbugeſt Hute dich alſo vor allem, was ſie ſchwa

chen oder verderben kann. Sie muſſen geubt werden,
daß erfordert ihr Zweck und ihre Natur, und durch

Uebung werden ſie volllommner. Aber ſie muſſen nicht
uber die Maaße und bey ſolchen Gelegenheiten ange

ſtrenget werden, wo ſich etwas befindet, das entweder

der Natur der menſchlichen Sinne uberhaupt, oder der
einzelnen Beſchaffenheit deiner Sinne inſonderheit wie

Bs der
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derſpricht, und mit denſelben in keinem :ſchicklichen

Verhaltniſſe ſteht. Z. E. Wenn du deine Augen zwin

gen willſt, ins helleſte Sonnenlicht zu ſehen, oder in

der Dammerung die feinſten Schriften zu leſen, oder

mit zu ſcharfem Blicke zu lange auf einen und eben den

ſeiben Gegenſtand gerichtet zu ſtehen. Einige Men—
ſthen konnen nach der beſondern Beſchaffenheit ihrer

Sinne ſie da ohne Schaden gebrauchen, wo andere die

ihrigen nicht anders als mit dem Erfolge der Schwa—

chung derſelben anwenden kbnnen. Es iſt alſo Thor

heit, das Maas ves ſinnlichen EmpfindungsVermo
gens anderer zum Maasſtabe nehmten zu wollen, nach

welchem man das ſeinige zwingen will. Hute dich auch

inſonderheit vor alle die Laſter welche nichtallein durch

eine zu unmaßige Anſtrengung und Erſchutterung der

Merven die Sinne-ſchwachen, ſondern auch durch die
ubrigen Unordnungen, die ſie imguenſrhlichern Korper

ſtiften, den. ſinnlichen Gliepmaßen ihre nothwendigen
MNahrungsSafte rauben oder. verderben, und daburch
wol gar den :volligen Verluſt der Sinne zuziehen khn

nen. Hieher gehoren vornemlich das Kaſter der Trun
Tenheit, der Zorn und die zugelloſen Ausſchweifungen

der Wolluſt.
Der Menſch fkann wol einmal unglucklicher Weiſe

einen Sinn verlieren, und man ſindet gemriniglich, daß

ſeine ubrigen Sinne alsdenn feiher und ſcharfer wer

den;
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den; welches eine Folge von den fleißigern Uebungen

derſelben iſt, die die Abweſenheit des verlohrnen Sin—
nes nothwendig inacht: allein dieſer Erſatz koinmt ie—

nem Verluſte doch nicht bey. Der Schade iſt dadurch

nicht ganz, ſondern nur in ſeinem kleinſten Theile gut

gemacht.

Man hat inſonderheit fur ein ſchwaches Geſicht ge

wiſſe kunſtiche Werkzeuge zur Verſtarkung deſſelben
erfunden. Hieher gehören alle zu dieſem Behufe ge—

ſchliffenen Glaſer. Allein, da die Kunſt bey ihren
ſorgfältigſten Nachahmungen der  Natur, doch immer

unendlich weit hinter dieſe zuruckbleibt, und ihr Werk

niemals mit der innern Beſchaffenheit des naturlichen

Auges völlig ubereinſtimmend machen kann, ſo hute
dich, dich ſolcher kunſtlichen Werkzeuge anders als im

wurklichen Nothfalle zu bedienen. Ein leichtſinniger

Gebrauch derſelben wird dich ſonſt gewiß mit vermehr

ter Schwache deiner Augen, die daraus entſteht, be

ſtrafen.

Was nun den Gebrauch deiner Sinne be
trift, ſo merke: 2) Wo vir deine Vernunft aus al—
ten Erfahrungen zum voraus mit Sicherheit weißaget,

daß gewiſſe Eindrucke, die deine Sinne gegenwartig
von beſondern Gegenſtanden erhalten konnten, dir auf

die Zukunft ſchablich werden, und ſehr wahrſcheinlich

mehr
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mehr nachtheilige als vortheilhafte Folgen fur dich nach

ſich ziehen durften; da bewahre lieber deine Sinne,
und entferne dich von ſolchen Gegenſtanden. Hinge

gen, wo dir deine Vernunft ſagt: daß ohngeachtet dei—

ne ſinnlicheu Empfindungen vor einen gewiſſen Gegen

ſtand zuruckbeben wollen, es doch nothig, gut und

pflichtmaßig ſey, dich damit zu beſchafftigen; da folge
dem beſſern Urtheile deiner Vernunft mehr, als der zu

groſſen und unordentlichen Zartlichkeit deiner Sinne.

Dieſe werden alsdenn auch, ie mehr du den Gedanken
des guten, notztichen und pfüchtmaßigen in der Sache

dir lebhaft gedenkeſt, ſich bald mit dem ihnen anfang

lich widrigen Gegenſtande ausſohnen. Dis iſt inſon
derheit auch in Anſehung der Hulfe und Pflege, elen

der, verwundeter und kranker Menſchen zu merken,

wo die Umſtande die Leiſtung dieſer Pflicht dir zur be
ſondern Schuldigkeit machen. Neberhaupt hute dich

gar ſehr ein Sclave von deinem ſimilichen Empfindun

gen zu werden. Wir wollendavon in der Folge beym

ſinnlichen Vergnugen weiter reden.

3) Je wichtiger im. ubrigen uberhaupt eine Sache

fur dich iſt, deſto genauer ſuche ſie, in ſofern ſie ein
Gegenſtand deiner Sinne iſt, durch dieſelben kennen

zu lernen. Unterſcheide, fur welchen Sinn ein ſolcher

Gegeuſtand elgentlich gehore. Gebrauche auch ſo vie

le deiner Sinne dabey, als es die Natur der Sache

hulaßt
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zulaßt und ihre Wichtigkeit erfordert. Uebereile dich

auch nicht, wenn du hinlangliche Zeit zur vollſtandigen

Beobachtung und Unterſuchung haſt. Stelle vielmehr
dieſe, wenn es moglich und die Sache ſehr wichtig iſt,

zu wiederholten malen an. Oft war ben den erſten

Wahrnehmungen der gerade entſcheidendſte Umſtand

ganzlichen uberſehen. Wehre deiner Einbildung dabey,
daß ſie nicht aus dem Vorrathe deiner alten ehemals

gehabten Empfindungen eine oder mehrere erwecke, ſie

zu den gegenwartigen Empfindungen ſo hinzufuge, daf

ſie ſie zugleich. fur ſolche ausgebe, und dich dadurch in

deiner ganzer Beobachtung tauſche. Du mußt durch

aus deine gegenwartigen Empfindungen, von deinen

ehemals ſchon gehabten ahnlicher Art zu unterſchei

den ſuchen, wenn du dir mit Sicherheit willſt ſagen

fonnen, wie der gegenwartige Gegenſtand deiner Sin
ne beſchaffen ſey? Bringe auch zu dem Ende deinen

Sinn und den Gegenſtand in dasienige Verhaltniß der

Lage gegen einander, beſonders in Anſehung der Nahe

und Entfernung, in welcher dieſer von ienem am be
ſten empfunden werden kann. Aus der Unterlaſſung

dieſer Regeln ſind unzahlige Jrthumer, thorichte Mey

nungen, und unter andern auch gewiß alle alberne Ge
ſpenſterHiſtorien entſtanden: dieienigen hochſtens

ausgenommen, die unmittelbare und abſichtliche Er

dichtungen des Leichtſinns waren.

H Traue
J J
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4) Traue keinen angeblichen ſinnlichen Empfin—

dungen und Beobachtungen, ſo bald du an dir bemer—

keſt, daß du dich daben in einem leidenſchaftlichen Zu

ſtande befindeſt, oder befunden habeſt. Den Leiden—

ſchaften ſteht die Einbildung immer zur Seiten; und

ſie iſt in dieſem Zuſtande am allergeſchaftigſten. Du

biſt alſo hier am meiſien in Gefahr, von ihr getauſcht
zu werden, und dir von ihr Erdichtungen ſtatt wahrer

gegenwartigen Empfindungen unterſchieben zu laſſen.

Wo dir an der eigentlichen Wahrheit deiner ſinnlichen
Wahrnehmungen etwas gelegen ſeyn kann, da mußt

du die Sache ohne Affecten und in der moglichſt ruhi—

gen Gemuthsfaſſung anſehen, um nur das wahrzuneh

wen, was wurlich in derſelben enthalten iſt. Z. E.
Ein zorniger und uber einen andern aufgebrachter Menſch

wiird an ſeinem Feinde gewiß ganz andere Dinge ſehen

und von ihm horen, als der, der tuhigen Gemuths iſt,

an demſelben wahrnehmen kann. Ein leidenſchaftlicher
Menſch empfindet an ſeinem Gegenſtande nie dasienige,

was ſeine Leidenſchaft ſchwachen kann, wenn auch ge

nug dergleichen vorhanden ware; ſondern lauter ſolche

Dinge, die ihr gunſtig ſind, und ſie noch mehr auf—
bringen und anfeuern konnen. Und wenn ſie auch wirk

lich an dem Gegenſtande fehlen, ſo dichtet ſie ihm die

Einbildungskaft heran. Dieſe Bewandniß hat es mit

allen leidenſchaftlichen Zuſtanden. Brfindeſt du dich
nun
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nun in einein ſolchen Zuſtande, oder haſt dich zu der
Zeit, da der Gegenſtand deinen Sinnen gegenwartig

war, darin befunden, ſo ſeye gegen deine eigenen Wahr

nehmungen mißtrauiſch, und laß dich durch dieienigen,

die andere unpartheyiſche Menſchen davon gemacht ha

ben, belehren.

9) Lafß wahrend der Beſchaftigung deiner Sinne
in dir wichtige  Augelegenheitan; und auch nachher

deine Vernunft uber deine Wotzrnehmungen urthellen.

Sie wird keinen Widerſpruch in denſelben dulden wolr
len. Sie wird kach den Urſachen derſelben forſchen;

das was ſihr die Empfindungen als Wahrheit vortra—

gen wolleit, mit andern ihr unſtreitigen und gewiſſen

Wahrheiten vergleichen, und dir endlich ſagen, wie

du dich am beſten daben zu verhalten habeſt.

6) Hute dich vor zu vielen Zerſtreuungen deiner
Sinne. Wenn dieſe mit einem male gar zu viel faſ
ſen, und mit zu vielen und verſchiedenen Gegenſtanden

zu gleicher Zeit beſchaftiget ſeyn ſollen, ſo geht die
Hauptſache  die deine Aufmrrkſamkeit verdiente, ver

tohren.

7) Vergiß bey allen ſinnlichen Wahrnehmungen,
die du mit andern Menſchen gemeinſchaftlich machſt,

nicht: daß die Scharfe der Sinne bey verſchicdenen

Menſchen, auch verſchieden ſey. Dis wird dich vor

viele
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viele Uebereilungen in Beurtheilung und Vergleichung

deiner eigenen und anderer Beobachtungen und Erfah

rungen, und vor den unbeſcheidenen Fehler einer wilden

Rechthaberey bewahren.

I. Von dem Verſtande und der Vernunft.

Der Verſtand iſt die Fahigkeit etwas zu erkennen,

zu verſtehen, zu begreifen; und die Vernunft iſt das
Vermogen, das erkannte mit andern Wahrheiten zu

vergleichen, es zu beurtheilen, und neue Wahrheiten

daraus herzuleiten. Die Quelle, aus welcher unſer
Verſtand vermitteſt der Sinne ſeine Erkenntniſſe ſchopft,

und die Hauptregeln, nach welchen die menſchliche Ver

nunft denkt, haben wir oben in der Einleitung ſchon

kennen gelernt. Wir durfen alſo nur die beſondern Re

geln und Pflichten merken, die wir in Abſicht auf dis
unſer ſchonſtes Vermogen zu beobachten haben. Das
ubrige bleibt der Vernunftlehre uberlaſſen.

Regeln.
1) Vermeide alles aufs ſorgfaltigſte, was deinen

Verſtand ſchwachen, verderben, oder ihn dir gar rau

ben kann. Das Ungluck iſt um ſo viel großer, weil
der Verſtand deine hochſte Kraft und Zierde iſt. Wo

die Vernunft verlohren iſt, da iſt der Wegweiſer ijm
geworfen, der dir unter den tauſenderley Wegen, dir

du
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du in der Welt in deinem Verhalten gehen kannſt, den

techten anzeigen konnte. Der Menſch kann zuweilen
durch gewiſſe fremde Zufalle um ſeinen Verſtand kom
men. Er hurt alsdenn zwar auf, ein vernunftiger

Menſch zu ſeyn; allein darum wird ihm ſein Ziel der
Gluckſeligkeit nicht verruckt werden, weil ein weiſer

und gutiger Gott ſeine Schickſale ordnet. Um aber
nicht durch dein eigenes Verhalten Urſach daran zu wer
den, ſo bedenke, wie viel du verliehrſt, und was von

dir ubrig bleibt, wenn du, Verſtand und Vernunft ver

liehrſt? und /ob du mehr verſchleudern kannſt? Alle
Laſter haben die unſelige Kraft, den Verſtand zu ſchwa

chen, und einige derſelben wurken gerade zu, und ohne

viele Umwege auf die Zerſthrung der Vernunft. Hie
her gehbren inſonderheit das Laſter der Trunkenheit, bes

Neides, die wilden Ausſchweifungen des Zorns und

der Wolluſt. Eine iede Unmaßigkeit bringt deinem

vernunftigen ErkenntnißVermogen eine Wunde bey
und wenn dieſe Verwundungen zu tief gerathen, oder

auch zu oft wiederholt werden, ſo ſtirbt iene herrliche

Fahigkeit in dir endlich hin. Dis lehrt die tagliche
Eefahrung. Vergiß es nie, daß deine Vernunft un

ter allen deinen ubrigen Kraften in dir der Herr bleiben

muß. Jſt dieſe Regierungsart vollig umgeſtoſſen,
benn gehts mit dem Menſchen ins Tollhaus; denn ſeine

ubrigen Krafte konnen ſich nicht ſeibſt regieren. So

Gittenlehre I. Ch. C lieb

J
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lieb dir alſo deine ganze Wohlfahrt iſt, ſo ſiehe ſtets da
hin, daß deine Vernunft in dir die Oberhand behalte.
Gib nicht zu, daß die Leidenſchaft des Zorns, der Liebe,
der Furcht, der Ehr- und Rachbegierde, der Habſucht,

des Grams oder irgend eine andere in dir, ſich der Herr

ſchaft der Bernunft entziehe, ihre Befehle verachte,
und ohne auf ſie zu hören, frey fur ſich handeln durfe.

Jede Unachtſamkeit und Nachſicht, die du hierin ge—
gen deine Leidenſchaften beweiſeſt, wird dich mit trauri

gen Folgen beſtrafen, und dir eine Quelle der Reue wer
den niſſen. Und ie dfter du einer Leidenſchaft erlaubſt,

ungebunden und zugellos in dir toben zu durfen, deſto

naher bringt ſie dich der Gefahr, daß der ſo oft erſchut

terte Thron der Vernunft endlich wol gar vollig in dr
uber den Haufen fall. Suche zu dem Ende deine
Hauptneigungen kennen zu lernen. Du haſt viel ge

wonnen, wenn du dir von dieſer Seiteſſelbſt kein Rath
ſel mehr biſt; und deine Vernunft wird aus den Erfah

rungen, die du hieruber ſchon an  dir gemacht haſt, dir

ſehr leicht die Regeln feſtſetzen können, nach. welchen
du kunftig handeln mußt, um mit ihrem. Beyfall zu

handeln, und dich nicht als Sclave einer Leidenſchaft

aufzufuhren. 1

2) Da dein Berſtand eines Wachthums fahig iſt,

dieſer aber durch Uebung geſchieht, ſo hore in dem Ge

ſuche nach nutzlichen Kenntniſſen, ſo lange du lebſt,

nicht
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nicht auf. Hute dich vor der thorichten Einbildung,
genug zu wiſſen, klug genug zu ſeyn, nichts mehr ler—

nen zu durfen oder zu konnen. Aber erniedrige dein

Vernunft nicht mit der Unterſuchung von Kleinigkei—

ten. Es iſt Schande, keine wurdigere Beſchäftigun—

gen zu können, als z. E. die Beurtheilungen des Puz—

zes und Anzuges, und der kleinen Fehler anderer Men—

ſchen, oder andere unnutze Zeitverderbe und Wortklau-
bereyen. Dein Beruf, deine Bedurfniſſe, die iedes—

mialigen Gelegenheiten und Umſtande, in denen du dich

befindeſt, werden dich nie ſo durftig ſeyn laſſen, daß
du nicht Sachen vorfinden konnteſt, die dir wichtig und

deiner Vernunft wurdige Gegenſtande der Unterhaltung

ſeyn mußten. Je mehr du die Naturen der Dinge,
mit denen du zu thun haſt, kennen zu lernen ſuchſt, ie

mehr neue Wahrheiten du dir eigen machſt, ie großer
deine Wiſſenſchaft wird, deſto fertiger wird auch dein

Verſtand, immer leichter zu erkennen, und deine Ver
nunft, immer weiter zu ſchlieſen, und Wahrheit aus
Wahrheit herzuleiten.

J) Hute dich vor der thorigten Einbildung, einen
großen Verſtand zu beſitzen. Nichts iſt ein ſichereers
Zeichen, daß er da gewiß fehle, als wo ein Menſch den

Wahn von ſich hat, daß er ihn beſitze. Der wahrhaf
tig fahige Kopf wird ſich ſeines Vorzuges gemeiniglich

C a nur
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nur erſt nach einer großen Menge von lauten und fort

dauernden Zeugniſſen anderer bewußt, und dabey er

halt in denn doch noch immer ſein großer Verſtand

ſelbſt in einem gewiſſen beſcheidenen Selbſtgefuhl, das

ihm Prahlſucht ohnmoglich macht, weil er uderall ſo

viele Schranken ſeiner eignen ſowol, als der menſchli

chen Kenntniſſe uberhaupt ſieht. Nicht zufrieden mit

den großen Eroberungen von Wahrheiten, die er ſchon
gemacht hat, bekampft er ſchon wieder neue Zweifel,

die ihm aufgeſtoßen ſind, und arbeitet ſich durch neue
Dammerungen zu einem neuen Lichte heran. Die
Freude uber den neuen Gewinn und uber die Fortſchri

te, welche er gemacht hat, wird alſo durch die Schwie

rigkeiten, die ihm in ſeiner fernern Laufbahn ſchon wie
der hervortreten, bey ihm ſo glucklich gemaßiget, daß

ubermuthiger Stolz, Prahl und Ruhmſucht nicht gut

bey ihm Fuß faſſen kann. Er iſt genothiget zu vergeſ
ſen, was dahinten iſt, weil er ſich beſtundig nach dem

ſtreckt, was vor ihm iſt. Aber ganz anders verhalt es
ſich mit dem ſeichten Kopfe, der eben darum „weil er

zu ſolchen Arbeiten unfahig iſt, ſich mit dem leeren
Wahn begnugt, ein großer Geiſt zu ſeyn; es ſey nun,

daß ihig ſeine eigne Phantaſie denſelben geſchaffen, oder

die Schmeicheley eines andern ihn ſſeiner Leichtglaubig
keit aufgebunden habe. Wenn es aber gewiß iſt, daß

der Menſch, der ſchon etwas zu beſitzen glaubt, fich

nun
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nun nicht erſt nach dem Beſitze deſſelben beſtrebt; ſo
erkenne daraus, wie ſchadlich ein ſolcher Wihn ſey?

wie ſehr er den Verſtand in ſeinem Wachsthum auf—
halte? wie klein er ihn laſſe? aller der Lacherlichkeiten

in der Auffuhrung zu geſchweigen, in denen ſich ein
ſolcher ſchwindligter Kopf dem Spotte anderer Preis

giebt.
4 Da aller Menſchen Verſtand ſeine Grenze hat,

ſo fordere nicht von dem deinigen, daß er Dinge er,

tennen ſolle, die kein Menſch erkennen kann, die gar
kein Gegenſtand des menſchlichen, vernunftigen Vor

ſtellungs-Vermogens ſind. Forderſt du denn von dei

nem Auge, das es ſehen ſoll, was tauſendmal klei

ner als ein Sonnenſtaubchen iſt? oder von deinem
Ohre, daß es horen ſoll, was zwey Menſchen funfzig
Meilen von dir entfernt ſprechen? Da, wo aller Men
ſchenVerſtand ſeine Grenze hat, da hinuber iſt nichts

mehr fur dich zu denken; und was du noch da zu den
ken und zu erkennen glaubſt, oder andere dir zu glau

ben aufburden wollen, iſt bloße Traumerey. Hieher

gehort unter andern alles Grubeln uber dir innere Na

tur der Gottheit.
5) Unſinn aber iſt es, daraus, weil die menſth

liche Vernunft uberhaupt ihre Grenze hat, eine Ver

achtlichkeit derſelben zu folgern. Verachtet denn iemand

darum ſein Gehor, weil er das Sumſem eine Muke

C3 nicht
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nicht hören kann, die zehn Meilen von ihm entfernt

iſt? oder ſein Geſicht, weil er nicht ſehen kann, was

im Monde vorgeht? Wenn du mir ſonſt von irgend
einem Vermogen, das in der Natur vielſach vorhan
den iſt, beweiſen kannſt, daß es uberall zu ſeinem

Zwecke untauglich und zu ſchwach ſey, z. E. wenn du

mir beweiſen kannſt, daß uberhaupt das menſchliche
Geſicht den zur Bedurfniß und Glukſeligkeit der Men

ſchen erforderlichen Grad der— Scharfe nicht habe, ul

ſ. w. dann will ich dir auch zugeben, daß dis viel
leicht in Anſehung des menſchlicheu Verſtandes zutreffe.

Und wenn du mir ferner bewriſen kannſt, daß die
Gottheit ſich ſonſt eines ihr unvolllommen aus den

Handen geglittenen Werks, mit einer auſſerordentli—
chen Huffe nachher immer annehme, um es zur Erreü
chung ſeines Zwetks einigermaßen geſchickt und fahig

zu machen; daß ſie z. E. den menſchlichen Augen das

ienige durch ein Wunder ſichtbar mache, was ſie in,

ihrer gegenwartigen naturlichen Beſchaffenheit nicht
ſehen konnen, aber doch zum. Glůck des Menſchen
ſchlechterdings ſehen muſſen, was von ihinen nicht in

bemerkt bieiben darf, wenn der Menſch nicht durchaus

unglucklich ſeyhn ſoll: Dann will ich dir auch zuseſte

hen, daß ſich vielleicht das vernunftige menſchliche Er

kenntniß-Permogen in einer, zu ſeiner Abſicht un

tauglichen Beſchaffenheit befuide, und die Gottheit

ihm
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ihm durch unmittelbare und ubernaturliche Erleuch

tungen zu Hulfe kommen muſſe. So lange du aber

in ienem Beweiſe ſtotterſt, ſo lange deine Vernunft

ſo billig und gerecht iſt; alles in der Natur zu ſeinem
Zwecke. tauglich und geſchiekt zu finden, ſo ſchame dich,

es: deiner Phantaſie zu erlauben, gerade die einzige

Vernunft, dieſe beſte und edelſte Gabe, dieſe höchſte
Zierde des Menſchen, blind, verkehrt, zu ihrem Zwecke

ver Beforderung der  meniſchlichen Gluckſeligkeit un

zureichend, untauglich, ungeſchickt,. und einer auſſer

ordentlichen, ubernaturlichen Unterſtutzung und Beleh

rung, bedurftig zu ſchimpfen. So gros du den Scho

pfer dadurch zu machen meinſt, daß du ihm ſo man

nigfaltige, unmittelbare, nachfolgende Erleuchtun—

gen zu thun giebſt, ſo tief erniedrigeſt du ihn in der
That, weil du ihn dadurch beſchuldigeſt, daß entweder

das erſte Licht, das er anzundete, nichts taugte, oder
wenn es helle brannte, daß er es in der Folge ſeiner

Regierung, ſey es aus Mangel des Vermogens oder

der Achtſamkeit, wieder verloſchen ließ, und dafur
niuin mit auſſerordentlichen Erleuchtungen, wodurch

iedoch dem ganzen Uebel nicht einmal abgeholfen wer

den ſoli, beſchaftiget ſeyn muſſe. Wenn du ſchon we
nig von deinem Schopfer zu ſagen weißt, ſo ſchame

dich doch wenigſtens, ſo unwurdig von ihm zu denken

und zu reden.

C 4 6) Eben
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6) Eben ſo viel Unſinn iſt es, wenn viele Men
ſchen verlangen, man muſſe ſeiner Vernunft Grenze
ſetzen, man muſſe ſie gefangen nehmen, man muſſe

ſie nicht zu weit gehen/laſſen, man muſſe ihr den Punct

anweiſen, bis, wie weit ſie in ihren Urtheilen gehen
durfe. Kann ich denn meinen Ohren, wenn ſie frey

ſind, befehlen: Bis ſo weit ſollt ihr nur horen? oper,

kann ein andrer ihnen das befehlen? Nein, ſie horen,
ſo viel und ſo weit ſie konnen, eund wo ſie nicht weiter

konnen, da horen ſie von ſelbſt nichts. Alle meine

Krafte haben ſchon zu ieder Jeit ihr iedesmaliges be

ſtimmtes Maas und ihre gewiſſe naturliche Grenze,
die iezt nicht uberſchritten werden kann, wenn ſie ſich

ſchon in der Folge beym Wachsthum der Krafte erwei

tert. Mir braucht alſo dafur gar nicht bange zu ſeyn,
daß meine Vernunft weiter gehen mochte, als ſie gehen

kann und ſoll. Mag ſie doch in ihren Erkenntniſſen
und Unterſuchungen ſo weit gehen, als ſie nur kann

und will. Da, wo ſie nicht weiter kommen kann,

wird fie wohl vvn ſelbſt ſtille ſtehen, ſo, wie meine

Augen in dle Ferne ſehen, ſo weit ſie können, und da,
wo ſie nicht weiter konnen, von ſelbſt aufhoren, etwas

wahrzunehmen. Und wenn mrine Vernunft die hoch

ſte, edelſte und vornehmſte Kraft in mir iſt, wer iſt

denn hernach das Jch in mir, der meine Vernuuft
gefangen nehmen ſoll? Jſt alſo eine ſolche Jorderung:

Jchb
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Jch ſolle meine Vernunff nicht zu weit gehen
laſſen, nicht wahrer Unſinn? Es iſt ſonderbar, daß
die Menſchen niemals uber die zu große Gute ihrer an

dern Krafte in Furcht ſtehen. Sie furchten nie, daß
ihre Augen. zu gut ſehen, ihre Ohren zu gut hören moch

ten, daß ihr. Geruch ihr Geſchmiak zu fein, ihr Ge—
dachtniß zu fahig und treu, ihre Starke des Leibes zu

gros, din Beweglichkeit ihrer Glieder zu leicht und be

bende ſeyn mochte. Aber ſte furchten ſich, zu
vernunftig zu ſeyn, oder: daß ſie zu vernunf
tig werden möchten. Blos allein und gerade die

Vernunft, die ihnen doch ihren eigentlichen Werth
und Vorzug giebt und denſelben ausmacht, die es allein

iſt, die ſie uber alle ubrigen ihnen bekannten Creaturen

erhebt, die iſt es, uber die ſie in Sorgen ſtehen, daff

ſie zu gros werden mochte; der muß man ihrer Mey
nung nach Feſſeln anlegen! Wer wird ſie ſchmieden?

Miemand anders, als die Phantaſie.

7) Verwirf auch den Wahn, ohngeachtet er ſo
gemein unter den Menſchen iſt, daß die Vernunft

irren konne. Keine einzige Kraſt kann irren oder
in ihren Wurkungen fehlen. Das iſt ſchlechterdings
unmoglich, und ſchon in der Einleitung verworfen
worden. Was der Perſtand ſieht und was die Ver

nuuft beurtheilt, und inſofern es dieſe Krafte ſind, die

C5 da
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da erkennen und urtheilen, und nicht die Einbildung,

darinn irren ſie ſich nicht, und konnen ſich ſo wenig ir
ren, als ich ſegen kann daß die Kraft eines Pferdes

mangelhaft ſey, ober falſch wurke, die elnen  zu ſchwer

belaſtigten Wagen nicht in volle Bewegungſetzen kann.

Die Kraft wurkt, ſo viel ſie wurken kann, und hebt

einen ſo großen Theil der Laſt, als ihr mnoglich iſt.
Was ſie nicht heben kann; das watentweder uberhnupt

kein Gegenſtand fur ſie; oder, er war:es wenigſtens

unter dieſen Umſtanden inind in der gegenwarrigen bage

iücht. Es giebt Unterſchlede in den Graben der menſch

lichen Vernünft, wolk ſie der!eine unb der undere beſitzt:

aber ſelbſt die ſchwächſte und kleinſte Bernunft eines

Menſchen, kann in ihren Urtheilen doch ·nicht irren;

wenn dieſe ſchon ſo reichhaltig nicht ſnb, als die Ur
theile der großern Bernunft. Es verhalt ſich mit  allen

Dingen ſo. Ein Groſchen iſt ia daruin nicht falſch,

weil er den Werth eines Thalers nicht in ſich begreift?
Eine Metze darum. nicht unrichtig, weil ſie ſo viele
Korner nicht faßt, als ein Scheffel? Einem Kinde
wird ia darum die Menſchheit nicht abgeſprochen, well

es noch nicht erwachſen iſt? Wenn ein Kind mit ſeiner

kindiſchen Bernunft urtheilt, ſo ſagt kein Menſch: die

Vernunft des Rindes irre ſich; ſondern allt
Welt ſpricht: das Kind verſtehe es noch nicht
beſſer. Jm ubrigen urtheilt die Vernunft des Rin

4e des
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des nach den wenigen Vorſtellungen, deren ſie noch fä

hig iſt, ſo richtig, als die Vernunft des erhabenſten
Seraphs nach ihrem unermeßlichen Reichthume von

Vorſtellungen. Und wenn es wahr ware, daß in ei

nem Menſchen die Vernunft ſelbſt itren konnte, wer
ſollte ſie denn zurechte weiſen?; Wie unglucklich ware

der Menſch?  Wozu hutfe ihm die unſichere Gabe der

Vernunft? Sollten i andere Menſchen zurechte wei
ſen? Jhre Vernunft kann auch irren. Soll er ihren
Zurechtweiſungen nicht eher! glauben, bis er die Be

weisgrunde der Wahrheit ihrer Belehrungen ſieht?

Kann ſeine Vernunft uberhaupt irren, ſo kann ſie auch

darinn ürren, falfche Beweiſe fur wahre zu halten.

Daher hat man eben die unmittelbare, wunderartige;
gottliche Belehrungen zu Hulfe genommen, von denen

oben geredet iſt. /Ein Wohn gebieret inmer den an

dern. Dadburch iſt denn aber auch allen auſſerordent

lichen Erleuchtüngen und allen Schwarmereyen Thur

und Thor geofnet. Der eine will hierinn, der andere
darinn beſondere oder mehrere gottliche Erleuchtung ha

dben: Und wenn es denn um und um kommt, ſo muſ

fen ſie alle denn doch wieder an den Richterſtuhl der

itrenden Vernunft appelliren, und von ihr ihren phan

taſtiſchen Streit uber ihre gottliche Wahrheiten ent

ſtheiden laſſen. Sondere du nur die Urcheile der Ver
nnnfi von den Urtheilen der Einbitddung ab. Gieb

27 und
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und ſchreibe einer ieden dieſer beyden Krafte dasienige

zu, was ihr gehort; ſo wirſt du finden, daß ſowohl
VBernunft als Einbilbung, eine iede in ihrer Art, riche

tig, das iſt, den unabanderlichen Geſetzen der Natur,

nach welchen eine iede wurken muß, vollkommen ge

maß urtheile, und daß kein Fall moglich ſey, der es
erweiſen koönnte, daß: die. Vernunft eines wurklichen

Jerthums fahig art..
7

8) So, wie du en nie vergeſſen mußt, daß die
Grade der Vernunft bey verſchiedenen Menſchen ver/

ſchieden ſind, damit du nicht in die Unbeſcheidenheit
falleſt, einen aundern einer' irrenden Vernunft zu be

ſchuldigen; ſo mußt du ienes Unterſchiedes auch darum

eingedenk bleiben, damit du von denen, die weoiſer,

als du ſind, lernen mogeſt. So lange du nicht bewei

ſen kannſt, daß du in der großen allgemeinen Menſchen
reihe, in der alle Menſchen nach ihrer verſchiedenen

Vernunfts-Fahigkeit auf einander folgen, der oberſte

Flugelmann ſeheſt, ſo verwirf auch nicht mit ſtolzem
Uebermuthe die Lehren anderer, fie mogen dir mund

lich gegeben werden, oder in Schriften vorkommen.

Gewinneſt du durch andere Menſchen neue Einſichten,
rechtfertiget ſich ihr Vortrag von deiner Vernunft als

Wahrheit; ſo nimm es mit Dank und Freude an. Jſt

dir das von andern geſagte noch nicht als Wahrheit
ein
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einleuchtend, ſo verwirf es nicht gleich ganz als Jrr
thum und etwas falſches, ſondern nimm es in Ueber

legung und denke ihm nach, bis dir ein helleres Licht

fur oder wider daſſelbe aufgeht. Denn iemehr Ein—

ſichten vu dir ſammleſt, deſto mehr hebt ſich die Kraft
deiner Vernuuft zu großerer Starke. Nie aber traue

in denen dir wichtigen Angelegenheiten auf das bloße

Wort eines andern gerade zun Bedenke, daß du das

nur Wahrheit nennen konneſt, was du ſelbſt als Wahr—
heit erkenneſt, oder, wovon du ſelbſt die vernunftigen

Beweisgrunde ſieheſt; und daß das die allerſchand—

lichſte Niedertrachtigkeit ſey, der ſich ein Menſch nijr
ſchuldig machen konne, wenn er in den ihm ſelbſt wich
tigen Dingen, wo er ſelbſt prufen kann und ſollte, das

edelſte, was erhat, nemilich ſeine Vernunft dem Ur
theile anderer blindlings /unterwerfen will. Es giebt

viele Menſchen in der Welt, die die Claſſe der ſoge—

nannten Geiſtlichen mit Verachtung anſehen, uber

ſie ſpotten und mit ſichtbarem Stolze ſich uber ſie erha

ben dunken; gleichwohl in tieffter Demuth ihren Ver

ſtand den Lehren derſelben ohne Prufung unterwerfen,

und wohl gar mit eifrigſter Hartnackigkeit in Verthei

digung deſſen, was ihnen iene von Jugend auf als hei

lig empfohlen haben, ſich einem ieden widerſetzen, der

ſie aufmerkſam auf die Feſſeln machen will, in welche

ihre Vernunft, dieſe ganze Wurde ihrer Menſchheit

geſchla
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geſchlagen iſt. Welche ſeltſame Miſchung von Stolz
und Niedertrachtigkeit.

ui. Vom Gedachtniſſe.
Das Gedachtniß iſt das Vermogen die erlangten

Kenntyiſſe bey ſich zu bewahren uüd zu erhalten. Es
iſt gleichſamn das VorrathsBehaltniß in dem Men—

ſchen, in welchem ſeine erworbenen Kenntuiſſe nieder—

gelegt und verwahrt werden, um ſie bey folgenden Ge

legenheiten, wo man ihrer bedarf, gleich wieder bet
der Hand zu haben und ſie ſo fort gebrauchen zu konnen.

Der Menſch braucht eine Wahrheit ofter in ſeinem Le

ben. Sollte er, ſo bald er ſich eine angeſchaft hat,

dieſelbe nur fur den Augenblick einſehen, und ſie denn

gleich wieder vergeſſen, ſo wurde er in ſeinem Leben in

ſeiner Erkenntniß um keinen Schritt weiter kommen.

Er wurde nach den langſten Beſtrebungen, die Wahr
heit zu forſchen, am Ende eben.ſo qrm noch ſeyn, als

er im Anfange war. Es laßt ſich auch keine Vernunft

ohne alles Gedachtniß gedenken, weil keine Beurthei
lung einer Sache, keine Vergleichung, keine Herleir

tung einer Wahrheit aus der andern altdenn moglich

ware. Daher iſt das Gedachtniß ein uberaus ſchones

Vermogen, das der Schopfer in unſere Natur gelegt

hat, und daher iſt. auch ein Menſch ſehr ubel dran, der
zu wenig Gedachtniß beſitzt, und noch unglucklicher iſt

der, der es ganz verliehrt.

VRe
2
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Regeln.
1) Uebergieb deinem Gedachtuiß, ſo viel dir mog

lich iſt, lauter nuzliche und dir wichtige Wahrheiten.

Denn darum hat es dir Gott gegeben.

2) Wenn bu mit Gewißheit merkeſt, daß die

Kenntniß einer Sache dir ſchadlich iſt, und ihre kunf—
tige Erinnetung eine ſtarke Reizung zur Uebertretung

wichtiger Pflichten fur dich werden konnte, ſo wende

bald deine Aufmerkſamkeit von ihr ab, damit kein leb

hafter Eindruk davon ſich in deinem Gedachtniſſe feſt

ſetzen moge. Und wenn in der Folge die Erinnerung

dennoch geſchicht, ſo zerſtreue gleich deine Aufmerkſam
keit durch Beſchaftigung mit andern und beſſern ſinn

üchen Gegenſtanden „damit deine Leidenſchaft nicht

aufruhriſch werden konne. Erwecke auch in ſolchem

Falle das Andenken aller der vernunftigen Grundſatze,

die du dir aus deinen Erfahrungen geſamnilet haſt, und
welche die Leidenſchaften beſtreiten. Dieſe Regel iſt in

ſonderheit den von Natur zum Zorn und zur Rachbe

glerde geneigten Menſchen bey allen ihren verdruslichen

Vorfallen zu empfehlen.

3) Hute. dich, eine Sache anders in dein Gedacht
niß aufgunehmen, als ſie deine Sinne empfunden und

dein Verſtand erkannt hat. Laß ſie nicht vorher durch

falſche Bilder der Einbildung verunſtaltet werden.

Wenn
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Wenn dir eine Sache von Wichtigkeit iezt noch nicht
ſo einleuchtend iſt, daß du ſie unter deine Wahrheiten

zahlen kannſt, ſo knupfe durch eine lebhafte Vorſtellung

den Gedanken daäran, daß ſie dir noch ungewiß ſey,

damit du in der Folge, wenn du dich derſelben erin
nerſt, ſie nicht ubereilt fur ausgemachte Wahrheit hal

teſt, ſondern der Gedanke, daß ſie dir ungewiß war,

zugleich mit ihr erwache. Die Vernachlaßigung dieſer

Regel iſt bey vielen Menſchen die vornehinſte Urſache

von ihrer Fertigkeit im Lugen.

4) BGewohne dich mit Ordnung zu denken, denn

nichts macht es dem Gedachtniſſe ſchwerer, etwas zu
behalten, als die Unordnung und Verwirrung, in
der ihm die Sache ubergeben iſt, die es behalten ſoll.

Die Erinnerung daran wird endlich unmoglich. Das
Gedachtniß kann und ſoll nichts in Ordnung bringen.
Dies iſt das Geſchaft des Verſtandes und der Ver—

nunft. Haſt du dieſer Kraft dazu vorher nicht Zeit

gelaſſen, ſo iſt es kein Wnnder, wenn hernach die gan

ze Sache mitten in ihrer eigenen Verwirrung in deinem

Gedachtniſſe ihren Tod findet, und du dich ihrer in der

Zukunft mit keinem Gedanken mehr erinniern kannſt.

Die Ordnung, welche in der gauzen Natur herrſcht,

iſt: Urſach und Folge.

(z Uebe



Pflichten in Abſicht auf das Gedachtniß. 94

5) Uebe dein Gedachtniß, damit es wachſe und
ſtarker werde. Dies geſchicht, a) wenn dein Ver—

ſtand nie mußig iſt, ſondern du dir taglich neue Kennt—

uiſſe von nuzlichen Wahrheiten ſamleſt, oder die alten

erweiterſt und beveſtigeſt, denn du wirſt alle Tage, ſo
lange du lebſt, etwas guts zu lernen finden. b.) Wenn
du bisweilen mit Fleiß gewiſſe Reihen von ehemals ge—

habten Vorſtellungen in der Ordnung und Folge aus

deinem Gedachtniſſe wieder hervorrufſt, oder dich der—

ſelben zu erinnern ſuchſt, in welcher du ſie nach und

nach erkanut, und dem Gedachtniſſe ubergeben hatteſt.
Ben dieſer Gelegenheit merke dir, daß du am allerbf—

terſten das Andenken derjenigen Wahrheiten ben dir er—

neuern mußt, welche fur dich die allerwichtigſten ſind-

Denn dieſe gehen deine Wohlfarth am allermeiſten an,

und ſie vergeſſen, heißt ſeinen ganzen Zweck vergeſſen.

Die verſchiedene Wichtigkeit der Vorſtellungen und
Wahrheiten ſelbſt muß dich uberhaupt lehren, welcher
du dich ofter und welcher du dich ſeltener zu erinnern
habeſt. Es iſt dabey ein Gluck fur uns, daß einem

ieden in ſeinen Umſtanden und in ſeiner Lage fur die
Erinnernng an die ihm beſonders wichtigſten Sachen

und Wahrheiten, auch gemeiniglich gerade die meiſten

Gelegenheiten aufſtoßen. Sey aufmerkſam auf dieſe

Gelegenheiten und nutze ſie. 6.) Wenn du ein ſehr
ſchwaches Gedachtniß haſt, ſo bediene dich auch ande—

Eitteülehre ll. Th, D ter
2
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rer Huifsmittel der Erinnernng, die dir die Vernunft

und Erfahrung in der Welt anrathen werden. Das be

ſte iſt das Aufſchreiben. Dies leztere iſt auch beh einem

ſonſt guten Gedachtniſſe in wichtigen Angelegenheiten der
erforderlichen Sicherheit und Gewißheit wegen nothig.

Auſſerdem bemerke dir die Gelegenheit, bey welcher

dieſe oder iene Sache dir vorkam, den Ort, wo, die
Zeit, wenn ſie geſchah, oder geſchehen ſoll. Nimm einen

gewiſſen befondern Uniſtand heraus, der mit der Sache

in Verbindung ſteht, und von dem du erwarten kannſt,

daß er dir ofter wieder einfallen werde, und ſtelle dir
ſelne Verbindung mit der Sache, die du behalten willſt

deutlich vor, ſo erwacht dieſe in deinem Gedachtniſſe
kunftig mit ienem zugleich. Du kannſt dir auch ge—

wiſſe kleine Zeichen machen, die dir oft in die. Sinne

fallen, und an ihre Bedeutung, die du ihnen gegeben

haſt, erinnern konnen. Wahle aber nicht gar zu all
gemeine und willkuhrliche Zeichen, dle nicht in der ge

Ungſten Aehnlichkeit und Verwandſchaft mit der Sache

ſtehen, ſonſt behalteſt du ein leeres Zeichen, unter deſ
ſen Allgemeinheit dir die Bedeutung doch verlohren

gegangen iſt. Bediene dich auch dieſes leztern Hulfs

mittels nicht zu oft und viel. Denn iemehr du dadurch

dein Gedachtniß von auſſen unterſtutzeſt, deſtoweniger

wird es von innen geubt, folglich ſeine innere Kraft

anſtatt fie zu vermehren, vielmehr geſchwacht.

6) Ver
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6) Vermeide alles, was dein Gedachtniß ſchwa—

chen oder gar zerſtöhren kann. Es wird geſchwacht,
a) wenn man dle vorher empfohlne Uebung deſſelben

unterlat, b) wenn es der Menſch mit zu vielen unwich

tigen Sachen uberhauft. So wie die Augen blode
werden, wenn man ſie zu heftig anſtrengt; die Starke
der Glieder geſchwucht wird, wenn man. zu groſſe La

ſten hebt; der Menſch ein Narr wird, wenn er mit
ſeinerVernunft alle ihm vorkommenden unwichtigen

Dinge bis auf den Grund unterſuchen will; ſo ſinkt
auch das Gedachtniß unter der Laſt, mit der es uber—

laden wird. e) Gewiſſe Laſter, inſonderheit die Trun

kenheit und die wilden Ausſchweifungen der Wolluſt
ſchwachen auch das Gedachtniß, und zerſtohren es ende

lich vollig. Hute dich vor dieſen Laſtern, die uberall

ſo viel Verwuſtung in dem Menſchen anrichten.

vn Von der EinbildungsRraft.
Vermittelſt dieſes Vermogens kann ſich der

Menſch, ſo wol diejenigen Dinge, welche er ſelbſt

ehemals mit ſeinen Sinnen empfunden hatte, in der
Jolge entweder ſo, wie er ſie empfunden hatte, oder

mit fremden peranderten Umſtanden und Veſchaffen
heiten ſo lebhaft wieder vorſtellen, als wenn ſie ihm

iezt gegenwartig waren, als auch von denen Dingen
 bie er ſelbſt nicht unmittelbar empfunden, ſondern die

D 2 ihm
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ihm von andern nur erzehlt werden, ſich doch gleich ein

gewiſſes Bild in ſeiner Vorſtellung machen.

Wenn die Einbildungs-Kraft mir die Sachen ſo
J

wieder vorſtellt, wie ich ſie ehemals empfunden habe,

5 ſo unterſcheidet ſie ſich mir dadurch von dem Gedacht—

J nuiiſſe, daß ſie es eines Theils hauptſachlich nur mit al—
J

ten gehabten unmittelbaren Empfindungen der Sinne,
i aber nicht mit ieinen Vernunſt.Schluſſen zu thun hat.

M— andern Theis dadurch, daß ſie ienen vorubergegan—
J J genen Empfindungen, die ſie von neuem erweckt, ihre

ĩ ganze Lebhaftigkeit wieder geben kann. Z. E. Jch
Ti habe einen Menſchen der ſchon lange todt iſt, gekannt
k Man pfiegt zu ſagen: Jch kann ihn mir jezt noch ſo

lebhzaft vorſtellen, als wenn er vor mir ſtunde; oder,

J ich hore ihn noch ſprechen. Jene Speiſe, die ich vor
J Jahren gegeſſen habe, ſchmeckt mir nochegut;

oder, wenn ich daran denke, ſo wirdemir noch ubel;

oder die Hant ſchauert mir noch, wenn ich mich ienes
ſchrecklichen Vorfalls erinnere.

Aber gemeiniglich laßt die Einbildungs: Kraft die

alte Vorſtellung nicht ſo, wie ſie war, ſondern ſie ver

9 andert ſie. Sie laßt entweder etwas hinweg, was da
n zu gehorte, oder ſie ſezt etwas fremdes aus andern ge

ſamleten Empfindungen hinzu, oder, ſie thut auch oft

beydes; und je mehr ober weniger dies geſchicht, deſto

geſchaf
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geſchaftiger iſt ſie :bey der Sache. Sie iſt gleichſam
ſeibſt ein Schopfer. Sie kann von vielen empfunde—

nen Sachen einzelne Theile borgen, und aus denſelben

eine Verſtellung zuſammenſetzen, von der das Urbild

in der ganzen Natur nicht ſo gefunden wird. Jch
ſehe meinen Garten an. Meine Einbildung kann ſich

da ein Luſthaus hingedenken, wo keins ſteht, und ein

anders darin befindliches herauswerfen. Sie kann
ſtatt des Zauns eine Mauer um den Garten fuhren;
ſie kann ihn vergroßern oder verkleinern; ſie kann Hek—

ken darin anlegen, die Gange, Baume und Gewach

1

ſe anders ordnen; kurz, ſie kann in!ihrer Vorſtellung

ſolche Veranderungen vornehmen, daß am Ende etwas

heraus kommt, das in der ganzen Welt auf die Art

nicht gefunden wird. Allein alle Materialien, die ſie

zu ihrem Bau gebraucht alle Theile, woraus ſie ihre
Vorſtellung zuſammenſezt, hatte doch der Menſch ir

gendwo einmal geſehen, davon gehort, und ſie mit ſei-

nen Sinnen empfunden; und die neue Schopfung,

welche die Einbildungs-Kraft vornimt, beſteht blos
darin, daß ſie dieſe Theile anders ordnet und zuſam
menſetzt, und eine neue Verbindung der Dinge ſtiftet.

Dieſe Einbildungs-Kraft iſt eine uberaus ſchone

und nuzliche Kraft unſers Lebens. Ohne ſie wurde
der Menſch gar nicht Menſch oder irgend eines Gedan

D bens
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kens fahig ſeyn konnen. Alle Wirkungen unſerer ubri

gen Krafte, alle unſere Bewegungen und Verande—
rungen wurden ohne irgend eine Abſicht erfolgen. Jch

nehme mir vor, nach einem gewiſſen Ort hinzureiſen.

Hatte ich keine Einbildungs-Kraft, die mich mit einer

Vorſtellung des Orts, des Weges dahin, der Men—
ſchen, die ich dort finden will, der Mittel dahin zu ge
langen, und aller ubrigen dazu gehorigen Verbindun

gen und Umſtande unterhalten konnte, ſo wurde dieſe

Reiſe ſo wenig ausgefuhrt werden; daß nicht einmal

ein Gedanke daran bey mir hatte entſtehen konnen.

So wurben wir uberhaupt entweder gar keine Beſchaf

tigung vornehmen, oder alles, was wir thaten, in
volliger Gedankenloſigkeit thun, wenn uns iene ſchone

Kraft fehlte. Sie iſt die Mutter aller ſchonen Kunſte

und aller Arten von Erfindungen unter den Menſchen.

Denn wenn auch mauche Erfindungen aus einem bloſ
ſen Zufalle ihren Urſprung hergenommen zu haben

ſcheinen, ſo wurden fie doch nie bemerkt, oder der ge

ringſte Gebrauch von ihnen gemacht ſeyn, ware die
Einbildungs-Kraft nicht ſogleich zur Hulfe getreten.

Moch mehr: man vertilge dieſe Kraft aus meiner Na
tur, ſo werde ich mein allermeiſtes Vergnugen entbeh
ren muſſen, ia faſt gar keluer Freude fahig ſeyn. Sie

iſt es, die mich in iedem von ernſthaftern Ueberlegun
gen des Verſtandes unbeſeztem Augenblicke mit ihren

leichtern
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leichtern VBorſtellungen und Bildern unterhalt; und
dieſe haben oft ſo viel angenehmes, reizendes und be—

luſtigendes an ſich, daß ſie meinen ubrigen Kraften

zur wahren Erholung dienen. Sie iſt es, die die
laugſt vorubergegangenen Empfindungen immer wie

der erwecken, und die langſt genoſſenen Vergnugungen

mich noch unzahlige mal genießen laſſen kann. Und

wenn dieſe Freuden die Fruchte meiner rechtſchaffenen

Handlungen waren, wie ſehr ſpornt ſie mich durch ihre

lebhafte Erinnerung an dieſelben an, auf dem Pfade
der Tugend weiter zu wandeln, und alle meine Hand
lungen ſo einzurichten, daß ſie ſolche Quellen der Frewu

de fur mich werden mogen. Sie iſt es auch, die mir
meine ehemaligen unangenehmen und ſchmerzhaften

Empfindungen in voller Lebhaftigkeit im Andenken er

neuert. Und wenn ſie das bey Fallen thut, wo iene
Empfindungen aus meiner unmundigern Handlungsart

ſtammten, wle warnend lſt ſie mir denn dadurch wie
erweckend zur großern Vorſichtigkeit, die ich uben ſoll,

unn nicht wieder an derſelben Klippe zu ſcheitern? Oder

waren es uberſtandene Schmerzen, gegen die keine

Vorſicht von meiner Seite, mich ſchutzen konnte, wie

ſuß macht ſie mir durch die Erinnerung daran meine

gegenwartige Empfindung der Ruhe und Befreyung von

denſelben? Welch ein unentbehrliches Mittel iſt ſie mir

alſo, ein glucklicher Menſch zu ſeyn, und ein immer

D 4 beſſerer
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beſſerer Menſch zu werden? Aber allen dieſen Nutzenund

noch weit mehreren, als hier angefuhrt iſt, kann nus
nur die Einbildungs-Kraft leiſten, ſo lange ſie unter der

Herrſchaft der Vernunft bleibt. Hort dieſer Gehor

ſam auf, iſt die Vernunft zu ſchwach, ihr gebiethen

zu konnen, dann gehts mit ihren Wirkungen ins Wil—

de und Zugelloſe; dann bildet ſie den Schwärmer, den

finſtern und ſchwermuthigen, den murriſchen und un
zufrievenen, den Ehr-und Geldgeizigen, den furchtſa—

men nnd verwegenen, den neidiſchen und rachgierigen
Meunſchen u. ſ. w. Wir haben in der Einleitung gee

ſehen, daß wenn eine groſſe Menge gleichartiger dun

keler Empfindungen und undeutlicher Vorſtellun
gen zugleich in dem Menſchen ſind, ſeine Selbſtliebe als

den von dieſer vereinigten Macht auf ein einziges Ziel

hingerichtet und geſtimmt werde, und daß dis der leiden

ſchaftliche Zuſtand des Menſchen ſeh, wobey die großte

Summe ſeiner Handlungen, unfreye Handlungen ſind.

Dieſe Empfindungen konnten nun im groſſen Theile

iezt erſt von außen kommen. Allein, da das Gedacht

niß und die Einbildung ſchon eine Menge von Empfin
dungen und Vorſtellungen aller Arten in dem Menſchen

von ſeiner Kindheit an geſamlet hat, ſo weckt die Ein

biſldung bey Gelegenheit der gegenwartig von auſſen

kommenden Empfindungen die alten derſelbigen Art

wieder auf. Nun werden jene durch dieſe vermehrt

und
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und verſtarkt. Oft macht daher die Einbildung die
Leidenſchaften, oft machen dieſe iene rege. Nirgends
aber iſt die Einbildung geſchäftiger als da, wo heftige

Leidenfchaften leben. Je ſchwacher die Summe der

vernunftigen Vorſtellungen iſt, deſto zugelloſer regiert

ſie, blos nur noch an die. Geſetze ihrer eigenen Matur

gebunden. Und wo in dieſem Zuſtande gar keine ver—

nunftige Vorſtellungen in dem Menſchen leben oder

leben konnen, da iſt ſie die unumſchrankte Alleinbe—

herrſcherin deſſelben. Dies ſehen wir an denen, die

in den heftigſten Leidenſchaften befangen ſind, an de

nen, die im hitzigen Fieber liegen, und auch an denen

dir ihren Verſtand gar verlohren haben, und in

Jrrhauſern leben.

Regeln.
Seotge vor allen Dingen, daß deine Einbildung
ſtets unter den Befehlen und der Leitung deiner Ver

nunft ſtehe. Dieg wird dadurch am beſten bewirkt
werden, a) wenn du dir von dem, was dein wahres

Gluck und deine ganze Beſtimmung ausmacht, einen

recht deutlichen und gewiſſen Begrif zu verſchaffen ſuchſt,

und denn dasienige, was dir auf dem Gange deines
Lebens aufſtoßt, immer damit in Vergleichung ſtelleſt,

nnd es nach demſelben zu beurtheilen dich gewohneſt.

b) Wenn du alle ſorgfaltige Aufmerkſamkeit anwen

deſt, dich ſelbſt und deine Hauptneigungen recht kennen

D zu
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zu lernen, wozu dir die folgenden Regeln der Selbſter,

kenntniß Anweiſung geben werde. Mit deinen Haupt

neigungen ſteht deine Einbildung in dem genaueſten

Verſtandniß und der vertrauteſten Freundſchaft. Nach

dieſen riehtet ſie ſich uberall. Jhnen ſchmeichelt ſie

ſtets, und ſucht ſie zu entſchuldigen, wo ſie nur kann.

Kennſt du alſo deine Hauptneigungen ſo kenneſt du

auch deine ſchwache Seite und die Sammelpblatze dei

ner Einbildungen: und ſieheſt du zugleich, wo dein
wahres Gluck liegt, ſo iſt deine Vernunft auch im

Stande, die Eingebungen deiner Einbildung zu pru
fen,/ in wie fern ſie ienes Ziel auch zu ihrem Vorwurf

haben oder nicht, dir dahin forderlich oder hinderlich

ſind? Je heller denn deine Vernunft ſieht, was dich
wahrhaftig glucklich oder unglucklich machen kann, mit

deſto mehrere Kraft wird ſie ſich deiner unordentlichen
Einbildung widerſetzen, ſie unter ihre Befehle nehmen/

und ihren Nebel von Entſchuldigunge-Grunden durch

ihr helleres Licht zerſtreuen. Je ſorgfaltiger du in die

ſer Aufmerkſamkeit auf dich biſt; ie treuer du eine iede

Erfahrung, die du darin machſt, zu dieſem Behufe
anwendeſt und nutzeſt; ie weniger dn in wichtigen
Worfallen blind zufahrſt und dich uberellſt, ie mehr du

deiner Vernunft die nothige Zeit zur Unterſuchung
laſſeſt, und dich gewohnſt, nur ihrem Urtheile zu fol
gen; deſto groſſer wachſt das Anſehen deiner Vernunft

uben
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uber Leidenſchaft und Einbildung, und deſtomehr wird
iene immer mehr in den Stand geſezt, dieſe beyden

ſo zu leiten, daß ſie auf die Beforderung deines wahren

Glucks mitwurken muſſen. Allein, wofern du ſorglos
biſt, und iene Uebungen unterlaſſeſt, ſo bedenke, wel—

cher Gefahr du dich blos ſtelleſt? Deine Begierden.

werden nicht bblos durch die Gegenwart der Dinge, auf

die ſie gerichtet ſind, in Aufruhr gebracht. Wenn
das ware, ſo durfteſt du nur die Gegeuſtande ſelbſt

fliehen und ihre Gegenwart meiden, die dir gefahrlich

waren. Rein, auch deine Einbildung kann jene Be

gierden erwecken. Sie hat die Eindrucke deiner alten

gehabten ſinnlichen Empfindungen aufgefangen, und

bewahrt ſie bey ſich: und nun magſt du uber Land und

Meer vondem Gegenſtande wegfliehen, ſo nimſt du

deine Einbildung mit ihrem geſamleten Vorrathe voch
allenthalben. mit, und kannſt uhr nicht entfliehen. Jn

iedem mußigen Augenblicke wird ſie dich denn beſthaf

tigen. MNoch mehr: Alle wurkliche Empfindungen,
die unſere Sinne von gegenwartigen Sachen haben,

haben doch ihr gewiſſes Maaßß. Kein Menſch kann

ſagen, daß er in dem Augenblicke, da ihm die Sache
gegenwartig war, mehr empfunden habe, als er wurk

lich empfunden hat. Allein die Einbildungs-Kraft
vergroſſert in der Abweſenheit dieſe Empfindungen un

endlich. Sie dichtet ihnen neue Reizungen und Eigen

ſchaften
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ſchaften an, die nimmermehr in der Art und dem

Maaße bey ihnen gefunden werden. Sie ruckt uns
dasienige aus den Augen, und verbirgt es, was uns

damals an der Sache, als ſie uns gegenwartig war,

mißfiel. Kurz, ſie iſt unerſchopflich reich, wenn ihr

Freyheit gelaſſen wird, uns ſo viele Schonheiten  an

die Sache heranzuzaubkkin, daß alle Leidenſchaften da

durch in den wildeſtert Aufruhr geſezt, ſich alle fur die

Beflriedigung der Haupt-Begierde,: fur die die Sache
gehort, zu ſtreiten vereinigen;  Und welcher Gefahr

iſt denn der Menſch ausgeſezt, wenn nicht die Ver
nunft, ſondern die Leibenſchaften in ihm das: Wort
fuhren? Eben ſo verhalt es ſich mit denen Leidenſchaf

ten, die auf die Verabſcheuung elnes Gegenſtandes

gerichtet ſind. Allen dieſen Befahren abor! wirſt dn

ausweichen, oder ſie glucklich ubervinden/  wenn du

die obige, und die jezt folgenden Regeln ſorgfaltig in

Acht nimſt.
2) Da die Einbildung ihren Stoff von dem her

nimt, was die Sinne empfunden haben, ſo ſiehe dar
aus, wie nothig es iſt, obige Regeln,. die bey den

Sinnen gegeben ſind, zu beobachten. Bewahrej; ſo

viel moglich, deine Sinne vor! ſolchen  Eindrucken,

von denen du es dir mit Sichetheit oder hochſter

Wahrſcheinlichkeit weiſſagen kannſt, daß ihre kunftige

biſt
v



Pflichten in Abſicht auf d. Einbildungskraft. 61

5 biſt empfindlich, und wollteſt doch die Veorſicht nicht

gebrauchen, die Geſellſchaft eines groben und wiader

dich aufgebrachten Menſchen zu vermelden, ohnageach

tet du es dir ſagen konnteſt, daß er aller Wahrſchein—
lichkeit nach ſich unwurdig gegen dich auffuhren wur—
de! u. ſ. w. Satnle dir dagegen recht viele gute ſinn—

liche Enrpfindungen, damit deine Einbildungs-Kraft

nicht in Armuth gelaſſen, nnd dadurch genothiget wer

de, dich mit ſchlechten Bildern zu verfolgen, fondern

vielmehr durch ihren ſchonen und nuzlichen Reichthum
dein Leben froh machen und zu deiner Vollkommenheit

mitwurken konne.

3) Tritt aber der Fall bey dir ein, daß deine Ein
bildung dir iezt wirklich ſchon mit ſchlechten Bilderu

zu ſehr zuſezt, und deine Begierden da aufruhriſch
werden woellen, wo dir die Vernunft heimlich gleichſam

5nund nur ſchwach zufluſtert, daß ſie es nicht werden
ſollten, ſo wirſt du ſchwerlich ein beßeres Mittel finden

konnen, dich aus dieſem Gedrange zu retten, als wenn

du ſogleich deine Sinne auf andere Gegenſtande zer—

ſtreueſt, deine Aufmerkſamkeit wegwendeſt, deine äuſ

 fferliche Lage veranderſt und deinen Gliedern eine gute

Beſchaftigung' giebeſt. Meide die allzuſehr ſitzende

Lebens-Art. So ſchadlich ſie uberhaupt der Geſundheit

iſt, ſo ſehr etzeugt und nahrt ſie auch die wildeſten und

thorigtſten, auch ſchadlichſten Einbildungen.

4) Scha
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4) Schame dich auch deiner Einbildung zu erlau

ben, daß ſie dich wachend mit vielen kleinen unnutzen

und lindiſchen Traumereyen undLuftſchloſſern unterhal

ten darẽ. Freylich werden dieſe deine Begierden wol

eben nicht aufwiegeln, aber ſie ſind doch unnutzer Zeit
verderb und einem vernunftigen Weſen unanſtandig,

wenn es ſich oft denſelben zu uberlaſſen gewohnt. Mei

de den Mußiggang und theile deine Zeit nnter deinen

pflichtmaſſegen Geſchaften und guten Erholungen ors
dentlich ein;. und hute dich fur unwurdigen Zeitverderb.

5) Sorge fur die Geſundheit deines Leibes. Ganz

vorzuglich hangt deine Einbildung von der geſunden oder

kranken Beſchaffenheit deſſelben ab. Wo ein trages

und dickes Blut durch die Adern ſchleicht, die Safte

verdorben ſind, das Verdauungs- Geſchafte in Unord

nung iſt, da werden auch finſtere und ſchwermuthige

Einbildungen erzeugt, die den Menſchen oft mehr als

die Schmerzen der Krankheit ſelbſt foltern konnen.

Manche verborgene Krankheiten machen den Menſchen

der lacherlichſten Albernheit fahig.

6) Gieb genau bey den Ueberlegungen deiner Ver

nunft darauf Acht, daß die Einbildung mit ihren Bil
dern nicht dazwiſchen trete, und deine Aufmerkſamkeit

von ienen ab, und auf dieſe hinziehe. Der Menſch

denkt denn hinterher, das was er ben ſeinen Ueber

legun

n
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degungen herausgebracht hat, ſey ein reiner Schluß der

Vernunft, und bemerkt den Betrug nicht, den ihm
ſeine Einbildung geſpielt hat. Daher konimt eben der

Vorwurf, den man ungerechter Weiſe der Vernunft
gemacht hat, daß ſie irren fnne. Wenn das wahr
ware, ſo hatte der Menſch gar keinen ſichern Leitfaden;

und eine Vernunft, bey der ich unſicher bin, ob ſie
mir Wahrheit oder Lugen predigt, mich recht oder

irre fuhrt, iſt mir wenig oder gar nichts nutze. Es
gehort aber Vorſicht und Uebung im Denken dazu, die—

ſen Fehler zu vermeiden, der um ſo viel leichter began—

gen werden kann, weil unſere ganze Sprache, mit der

wir unſere Begriffe bezeichnen, eine BilberSprache

iſt. Man gewohne ſich nur, durchaus da, wo es
moglich und der Muhe werth iſt, die umittelbare und

nothwendige Fohje einer Wahrheit aus der andern ie
desmal ſehen zu wollen, ſo wird mau in ſeinen wichtigen

Ueberlegungen der Gefahr zu irren am leichteſten

entgehen. Der Vernachloſſigung dieſer ganzen wichti

gen Regel haben die meiſten GlaubensLehren der Theo

logie ihr Daſein zu verdanken.

7) Da die Einbiſdungs-Kraft die Sachen ſelten
ſo lat, wie ſie empfunden waren, ſo vergieß es nicht,

wenn von der wahren Beſchaffenheit der ehemals em—

pfundenen Dinge in der Folge die Rede iſt, nur das

von
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von ihr anzugeben, was du wirklich empfunden haſt.

Dis iſt inſonderheit bey Erzahlungen nothig, weil ſonſt,
wie oben ſchon erinnert iſt, die unachtſame Vermen—

gung unſerer wahren Empfindungen, mit dem, was

die Einbildung hinzuſchuf, eine Fertigkeit im Lugen

zuwege bringen kann.

8) Wenn deine Einbildung aus den vergangenen

Empfindungen dir ein Bild zuſaminenſetzen will, das

dir Unterricht uber die Zukunft ertheilen ſoll, ſo beden

ke, wie unſicher du bey ihrein Weiſſagen ſeyeſt? Be—
denke, daß es bloß ſur die Vernunft gehore, mit Ge—

wißheit aus den erkannten Urſachen die erſten naturli—

chen Folgen zu ſchließen. Willſt du den Traumen der
Einbildung mehr, als der deutlichen Stimme der Ver

nunft glauben, ſo iſt es deine eigne Schuld und Stra—
fe, wenn du von umutzer Furcht uber die Zufunft ge

qualt, und von leeren Hoffnungezi getauſcht wirſt.
K

Zweytes Hauptſtuck.
Wi wenden uns nun zu den Regeln, die ver Menſch

in Abſicht auf ſeine Selbſtliebe und die in der

ſelben enthaltenen und aus ihr herſtammenden Neigun

gen zu beobachten hat.
Die Selbſtliebe iſt, wie wir in der Einleitung ge

ſehen haben, der Grundtrieb, welcher aus der Beſchaf

fenheit
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fenheit der Beſtandtheile eines Geſchopfs und der Art,

wie dieſelben in. ihm zuſammengeſetzt, ſind, erwachſt.

Man konnte ſie auch den Jnbegriff der nothwen

digen Bedurfniſſe nennen, die aus der Natur
eines Geſchopfs entſpringen. Unſere Selbſtlie—

be iſt alſo in unſerer menſchlichen Natur gegrundet und
von derſelben unzertrennlich. Jene ausrotten wollen,

wurde ſo. viel ſeyn, als dieſe zerſtoöhren und vernichten

wollen. Mitchin kann es auch nie einen Menſchen ge—

ben, der, ſich im eigentlichen Verſtande ſelbſt haſſen
koönnte. Die menſchliche Selbſtliebe wird ferner iedes

mal durch alle ſeine gegenwartigen Empfindungen zu

Wirkungen beſtimmt. Jn ſofern dis durch dunkle Em

pfindungen geſchicht, heißen dieſe Wirkungen unfreye

Handlungen und Bewegungen. Undeutliche Vorſtel—

lungen beſtimmenſie zu ſinnlich freyen, und deutliche

Vorſtellungen zu vernunftig freyen Handlungen. Da
nun die Selbſtliebe des menſchen, und ſeine Empfin
dungs-Fahigkeit ſo lange da ſind, als ſeine Natur da
iſt, und keines ohne das andere gedacht werden kann,

ſo kann der Meuſch auch in keinem einzigen Augenblicke

ſeines Lebens als ein nicht handelndes Weſen gedacht

werden, ſollten auch ſeine Handlungen nur unfreye ſeyn
uvd in Bewegungen beſtehen, deren er ſich auf keine

Weiſe bewuſt iſt. Dis alles bringt die allgemeine
Stimmung und Einrichtung der menſchlichen Natur

Eittenlehre II. Th. E mit
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mit ſich. Allein wir haben auch in der Einleitung ge

ſehen, daß ohngeachtet alle Menſchen menſchliche Be

ſtandtheile haben, und dieſe auf eine ſolche Art uber
haupt bey ihnen allen zuſammengefugt ſind, daß ein

ieder ein Menſch genannt zu werden verdient, ohnge

achtet ſie alle eine menſchliche Natur und eine allgemei
ne Stimmwung haben; es dennoch kleinere Unterſchiede

ſowol in den Beſtandtheilen als ihrer Zuſammen—
ſetzung gebe, die den einen Menſchen von dem andern

verſchieden machen, und ihm ſeine eigene beſondere Ma

tur und beſondere Stimmung geben. Wenn es nun'

gewiß iſt, daß die Empfindungen uberhaupt (worunter

auch die Vorſtellungen mit begriffen ſind) die Selbſt—

liebe beſtimmen, ſo durfen wir nur nachfragen: von

welcher Art ſind die haufigſten Empfindungen der Men

ſchen? oder, welches ſind dieienigen Dinge, von wel
chen die Menſchen uberhaupt die ſtarkſten und meiſten

Empfindungen haben? Laßt ſich nicht vielleicht die
Sumnme aller menſchlichen Empfindungen unter gewiſ

ſe Claſſen bringen und in gewiſſe Ordnungen abtheilen,

die ihre Nahmen von den Urſachen, die uns dieſe Em
pfindungen veranlasten und verſchafften, und von den
Gegenſtanden, auf welche dieſe Empfindungen die

Selbſtliebe richteten, erhalten können? Haben nicht

mehrere Empfindungen eine gemeinſchaftliche nachſte

Quelle, und ein gemeinſchaftliches nachſtes Ziel? Frey

lich
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lich haben alle Empfindungen, deren ich fahig bin,
eine einzige gemeinſchaftliche entfernte Haupt-Quelle,

und das iſt der Jnbegriff der Dinge, die auf mein ge
ſammtes EmpfindungsVermgen Eindrucke machen;

ſo wie ſie auch alle ein letztes entferntes gemeinſchaftli—
ches Ziel, nehmlich die Vermehrung meiner Vollkom

menheit haben. Jch kann daher auch in meiner Selbſt—

liebe, wenn ich ſo reden darf, keine Wand ziehen, wel—

che das Verlangen derſelben nach Zufriedenheit von ih

rem Verlangen nach Vergnugen, von dem einen außer

ſten Ende bis zu dem andern, vollig ſchiede. Allein un
ſer menſchliches Vorſtellungs-Vermogen iſt nicht fa

hig, alle unſere Empfindungen, und alle Wirkungen

unſerer Selbſtliebe unter einen einzigen Geſichtspunkt

ſo zu faſſen, und ſie ſo genau zu uberſehen, daß uns
nicht die Menge derſelben verwirren, und unſere Auf—-

merkſamkeit ſo ſehr zerſtreuen mußte, daß unzahlig vle

les davon ganz unbemerkt von uns bleiben wurde.

Konnen wir aber, ſage ich, unſere Empfindungen un

ter gewiſſe Abtheilungen faſſen, ſo ſcheiden dieſe her—

nach auch die Aeußerungen unſerer Selbſtliebe, und

hoſen in ſie mehrere einzelne Hauptneigungen auf, die

wir, weil eine iede derſelben ein beſonderes naheres Ziel

vor ſich hat, von einander unterſcheiden konnen. Je

haufiger nnd ſtarker denn die Empfindungen einer ge

wiſſen. Art bey einem Menſchen ſind, ie ofter ſie bey

E2 ihm
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ihm einkehren, deſto mehr wird ſeine Selbſtliebe durch

dieſelben in ihren Wirkungen zu einen beſondern Ziel

beſtimmt, deſto großer und herrſchender alſo iſt die be

ſondere Neigung, welche ein Menſch in Abſicht auf

eine gewiſſe Sache hat. Nun kommen dem Menſchen

ſeine Empfindungen theils von auſſen oder von fremden

Gegenſtanden, theils von innen oder aus ihm ſelbſt,
aus der iedesmaligen gegenwartigen Beſchaffenheit ſei—

ner Natur: und dis gibt uns einen beſondern Beſtim

mungsGrund an, ſeine Neigungen nach ihrer ver—

ſchiedenen Wurde zu ordnen. Zwar finden wir die Em

pfindungen von innen mit denen von außen faſt immer

in Geſellſchaft, und es ſind der Falle gewiß ſehr weni

ge, wo mann ſagen kann: zu dieſer Handlung wurde
der Meunſch blos und allein durch innere Empfindungen

beſtimmt; oder die Neigung, ſo zu handeln, fand in

ſeinen innern Empfindungen ihren einzigen zureichen

den Grund: auf der andern Seite aber iſt es ſo gar
eine vollige Unmoglichkeit, und kann es nie einen ein

zigen Fall geben, wo eine Neigung bey ihm von blos

außerlichen Empfindungen erweckt werden konnte; oder

wo bloße Empfindungen, die ihm von außen kamen,

der einzige zureichende Beſtimmungs-Grund ſeiner

handelnden Selbſtliebe hatten werden konnen, ohne daß

innere Empfindungen ihnen zu Hulfe getreten waren.

Allein wenn wir ſchon faſt bey einer ieden Neigung

v

wahr



Von der Selbſtliebe uberhaupt. 69

wahrnehmen, daß innere! und außere Empfindungen

zugleich ihr gemeinſchaftlicher Erweckungs- und Be—

ſtimmungs-Grund waren, ſo konnen wir doch auch

unterſcheiden, welche von beiden Arten der Empfindun

gen die zahlreichſte und ſtarkſte war? Eine Nei—

guug, die mehr aus innern Empfindungen bey ihm
ſtammet, als aus ſolchen, die ihm von auſſen kamen,

hat ferner den Menſchen ſelbſt, ſeine Perſon und Wohl
farth weit unmittelbarer zum Ziel, da hingegen eine

Neigung die hauptſachlich von auſſerlichen Empfindun

gen bey ihm erweckt wurde, auch auf ſolche Dinge

nur geht, die mit ſeiner Perſon und Wohlfahrt in ei—
ner gewiſſen nahern oder entferntern Verbindung ſte

hen. Dis, ſage ich nun, giebt uns den Grund an,

wie wit die Neigungen des Menſchen der Wurde nach
ordnen muſſen; und dis verbreitet wieder in der Sit

tenlehre uber die wichtige Frage ein helles Licht, welche

Meigung der andern aufgeopfert werden muſſe, wenn

ſie beyde nicht zugleich befriediget werden konnen. Man

nennt eine ſolche Aufopferung die Verleugnung,
und die Nothwendigkeit, welche mir die Vernunft zeigt,

hie oder da eine ſolche Aufopferung zu machen, die

Pflicht der Verlauugnung. Wir wollen ſo gleich
von dieſer Pflicht weiter reden, wenn wir nur vorher

die Hauptabtheilungen unter den menſchlichen Neigun

gen angegeben haben. Wenn wir alſo alle Empfindun

Es gen
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gen des Menſchen nehmen, die ſeine Selbſtliebe zu

Wirkungen und Handlungen bewegen und beſtimmen

konnen; wenn wir ferner auf dieſe Wirkungen und
Handlungen der durch Empfindungen bewegtenSelbſt

liebe ſehen, und nach den nahern Zielen, auf die ſie

gerichtet ſind, der Selbſtliebe ſelbſt verſchiedene Nah

men geben, oder ſie in mehrere einzelne Hauptneigun

gen abtheilen wollen, ſo werden wir folgende achte

angeben konnen.
8

Die Selbſtliebe des Menſchen auſſert ſich nemlich
1) in der Neigung oder dem Verlangen, das Leben und
die Geſundheit des Menſchen zu erhalten, 2) in dem

Verlangen nach Zufriedenheit, 3) in dem Verlangen

nach Vergnugen, H) in dem Verlangen nach Erkennt

niß oder in der Wißbegierde, 5) in dem Verlangen

nach Ehre, 6) in der Neigung zu den irrdiſchen Gu
tern, 7) in dem Verlangen nach Freyheit, Macht und

Anſehen, 8) in der Neigung zur Geſellſchaft oder in

dem Triebe der Geſelligkeit.

Man vergeſſe bey dieſer Eintheilung nur nicht,
was oben geſagt iſt, daß nemlich uberall die einzige
Selbſtliebe es ſey, die den Menſchen begehrend und

handelnd macht, und daß ſie in, allen ihren Wirkun

gen ein einziges entferntes Ziel habe, nach welchem ſie

Men—
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Menſchen; daß wir aber, um uns bey der Menge ih'
rer Wirkungen in unſern Begriffen nicht zu verwirren,

die nahern Ziele aufſuchen muſſen, auf welche eine ge

wiſſe groſſe Anzahl ihrer Beſtrebungen immer zunachſt

gerichtet iſt; ſo witd man ſolche Fragen bey obiger Ein
theilung nicht aufwerffen wollen; z. E. wie ſich Zufrie—

denheit ohne Vergnugen, oder Vergnugen ohne Frey

heit gedenken laſſe u. ſ. w.

Man wird aber auch hoffentlich ſehen, daß die obi

ge Eintheilung in der auf einander folgenden Ordnung

gemacht und angegeben iſt, wie das großere Maas von

innern Empfindungen, welche zur Erweckung einer Nei

gung, vor der andern erforderlich iſt, iener den Vorzug

vor dieſer, verſichern, nnd das dieſes auch in Anſehung
des wichtigen Zieles, worauf die eine Neigung vor der

andern gerichtet iſt, ſtatt finde. Denn offenbar wird
z. E. der Trieb ſein Leben zu erhalten mehr von innern

Empfindungen, die unmittelbar aus meiner Natur her

ſtammen, als von außern, die mir etwa der Anblick
der Nahrungs mittel erwecken kann, unterhalten. Eben

ſo offenhar iſt der Trieb mein Leben zu erhalten, eine

wichtigere Neigung, als das Verlangen nach Ehre,

weil das Leben meine Perſon und Wohlfahrt ganz un

mittelbar, die Ehre hingegen mich nur vermittelſt des
Urtheils anderer von mir angeht; dieſe muß alſo auch

E 4 da,
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da wo ſie mit dem Leben nicht zugleich erhalten wer—

den kann, demſelben aufgeopfert werden u. ſ. w.

4

Die Pflicht der Verlaugnung tritt nun alle
mahl da ein, wo eine Neigung zu einem kleinern Gute,

der Neigung zu einem großern im Wege ſteht und die
ſe hindern will, den Menſchen nach ihrer Vorſchrift

handelnd zu machen. Es iſt einleuchtend, daß ie rei

cher ein Menſch an vernunftigen Einſichten iſt, ie beſ
ſer er verſteht, wo ſein großeres ünd wo ſein kleineres

Gluck liegt, und wie das eine und das andere nur ge
wonnen werden konne, deſto beſſer wird er auch die Fal

le zu unterſcheiden wiſſen, wo eine vernunftige Verlauge

nung zu uben ſey, und wie und aufwelche beſte Art ſte

geubt werden konne und muſſe? Wir haben zwar

die verſchiedenen Hauptneigungen, ſo viel uns moglich
und wie es unſerer Einſicht nach ſchicklich iſt, in der

ienigen Rangorduung aufgefuhrt, wie ſie ſich ihrer

verſchiedenen Wurde und Wichtigkeit nach einander
vorgehen und auf einander folgen: wer aber deſſen nicht

eingedenk bleiben wollte, daß alle menſchliche Neigun

gen in dem einzigen Haupttriebe der Selbſtliebe enthal

ten und unter einander verwebt ſind, der wurde ſich z.

E. ſehr irren, wenn er glauben wollte, er konne alle

ſeine irdiſchen Guter ſeiner Wißbegierde aufopfern.

Er wurde bald ſinden, daß er bey dieſer Handlungsart,

ehe
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ehe er es ſich verſähe dem Triebe, das Leben zu erhal—

ten, und dem Verlangen nach Zufriedenheit zu na—

he trate. Empfindungen, Vernunft und Erfahrung
5 muſſen, ſage ich nochmals, einen ieden lehren, wo,

worinn und wie weit er Verlaugnutig zu uben habe?
Ueberhaupt iſt die Verlaugnung eine ſehr vernunftige,

vortheilhafte und zugleich oft vorkommende Pflicht.

Ein ieder Menſch hat faſt alle Tage Gelegenheit ſie aus

zuuben. und ubt ſie auch nach Maasgaben ſeiner Er
kennntniß von dem, was ſein Gluck fordert oder hindert,

wirklich aus. Jm Grunde bin ich zu allem verpflich
tet, wodurch ich auf irgend eine Art mein Gluck bauen

kann. Allein ſo bals ſich ein Wiederſpruch zwiſchen
dieſen Pflichten ergiebt, ſo zwingt mich Vernunft und

Selbſtliebe auf die Seite der großern zu treten, deren

Beobachtung miir großere Vortheile zufuhrt: und die

kleinero Pflicht, welche, wenn iene erfullt werden ſoll

te, unerfullt bleiben mußte, hort in dieſem Falle ganz

auf, fur mich eine Pflicht zu ſeyn. Jch handle viel
mehr pflichtmaßig, wenn ich ſie unerfullt laſſe, oder

im Fall es die Umſtande ſo er fordern, ihr auch wol gar
gerade zuwider handele, weil ihre Beobachtung mir

auf der andern Seite zu groſſen Schaden ſtiften wurde.

Nun iſt uns noch ein wichtiger Umſtand vorlaufig

zu erwegen ubrig. Wir haben nemlich oben geſehen,

E5 daß
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daß ein ieder Meiſch ſeine beſondere Natur und Stim

mung habe, die ihn von allen andern Menſchen unter

ſcheidet. Hieraus folgt, daß alſo auch ein ieder Menſch

beſonderer Empfindungen vorzuglich fahiger ſey, als
ein anderer, und dis hat in der Richtung ſeiner Selbſt

liebe, und in demienigen, was ſeine herſchenden oder

vornehmſten, und was ſeine ſchwachern Neigungen

ausmacht, ſeinen nothwendigen Einfluß; dergeſtalt,

daß nicht zwey Menſchen gefunden werden, die durch

aus einerley Neigungen in gleichen Graden und Ver

haltniſſen zu einerley Dingen hatten. Allein wir kon

nen uns unmoglich, wenn wir die allgemeinen Regeln

des Wohlverhaltens vortragen wollen, auf dieſe aller

ſvecielleſten Unterſchiede beſonders einlaſſen, weil wir

ſonſt fur einen ieden einzelnen Menſchen eine beſondere

Sittenlehre ſchreiben mußten. Wir begnugen uns da

her nur, dieienigen allgemeinen Hauptneigungen uber

haupt naher zu unterſuchen, und die Regeln, welche

wiir in Abſicht auf dieſelben zu beobachten haben, an
zugeben, die ſich durchgaugig bey allen Menſchen, ob

ſchon in verſchiedenem Maaße und Graden zu außern

pflegen, ſo bald der Fall erſcheint, wo ſie ſich durch

Handlungen ſichtbar machen konnen. Dis iſt fur eine
alllgemeine Sittenlehre genug. Damit aber auch die

Anwendung davon auf den einzelnen Menſchen nicht

ausbleibe, ſondern vielmehr deſto richtiger und nutll.

cher
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cher geſchehe, und es einen ieden deſto leichter werden

moge, es ben ſich ſelbſt auszumitteln und zu erforſchen,

welches gerade bey ihm ſeine Hauptneigungen ſind und

wie und in welchem Maaße ſeine Selbſtliebe ſich hier

ſtarker dort ſchwacher in ihren Handlungen zu außern

pflege; ſo wollen wir vorher den Weg auzeigen, wie.

ein ieder auf die leichteſte Art zur Selbſterkenntniß

gelangen, ſich auch ſtets in Bekantſchaft mit ſich

ſelbſt erhalten knne.

Dieſe Selbſterkenntniß iſt ſchlechterdings noth

wendig. Denn da wir, wie wir ſchon geſehen haben,

von der Seite unſerer Hauptneigungen gerade am
ſchwachſten und in Gefahr ſind, mehr nach den Einge
bungen der Einbildung als nach den Urtheilen der Ver—

nunft zu handeln, ſo hat ein ieder einzelner Menſch,

dem es darum zu thun iſt, auf dem Wege ſeiner Voll—

kommenheit große Schritte zu machen, faſt nichts wich

tigeres, als ſeine Hauptneigungen recht kennen zuler—

nen. Gewinnt er dieſe Kenntniß von ſich, alsdenn
J

darf er nur die Regeln vor Augen behalten, die eine

vernunftige Sittenlehre in Abſicht auf ſeine Neigun
gen zu beobachten vorſchreibt, und ſo wird ſeine Ver—

nunft mit der Zeit ſtark genug werden, um dieſelben
unter ihre Herrſchaft zu ziehen und zu erhalten, und ſie

in ihren Wurkungen ſo zu leiten, daß ſie kraftige Be

forde
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förderungsmittel ſeiner Gluckſeligkeit werden muſſen.

Da im Gegentheile, wenn dieſe Selbſterkenntniß fehlt,

der Menſch alle Regeln des Wohlverhaltens ohne An

wendung auf ſich lieſt und hort, mithin dadurch in
nichts gebeſſert und gefordert wird, ſondern ſeinen Nei

gungen, Leidenſchaften und Einbildungen uberlaſſen,

ſtets in Gefahr iſt, von ihnen zu Handlungen fortge
riſſen zu werden, die ihm in der Folge Quellen der bit

terſten Reue werden muſſen.

Regeln, zur Selbſterkenntniß zu gelangien.

1) Gib genau auf dich, und auf dieienigen Dinge
Acht, die dir beſonderes Vergnugen oder Mißvergnu

gen erwecken, womit du dich gern oder ungern beſchaf

tigeſt, woran du gern oder ungern, oft oder ſelten denkſt

davon ſprichſt, oder andere davon reden horſt? Gib

Acht auf dasienige, was du mit Luſt vder Widerwillen

zu thun pflegſt? Betrachte die Geſellſchaft von Men

ſchen, in deren Umgang du gern oder ungern biſt? und

denn forſche ben dir nach den Grunden, woher uberall

dis Vergnugen oder dieſer Widerwille bey dir entſteht?

Dis iſt eine der ſchonſten Regeln, um ſeine Hauptnei

gungen kennen zu lernen.

2) Gib auf die Folgen Acht, die ganz naturlich
aus deinen Handlungen entſtehen. Die Fruchte zeu

gen vom Baume, und aus den Folgen kannſt du auf

die
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die Urſachen, inſofern ſie in dir lagen, zuruckſchließen.

Auch dieſe Regel kann dich in vielen Fallen zur Keunt—

niß: deiner Neigungen, Geſinnungen und Fertigkeiten

fuhren. Z. E. Du bemerkſt, daß ſo viele Menſchen
deine Feinde ſind, und wenn du nach den Urſachen ih—

rer Feindſchaft frägſt, ſo beſchuldiget dich ein ieder von
ihnen, daß du ubel voñ ihm geredet habeſt. Lerne dar—

aus den Fehler deiner Schwatzhaftigkeit und Schmah

ſucht kennen u. ſ. w.

3) Frage dich oft, beſonders in wichtigen Vorfal

len, wobey du ſehr beſcl-Aftiget biſt, was wol deine ei—

gentliche Abſicht ſey, die dich hierin ſo thatig mache?
Oft iſt eine edele Abſicht nur der ſcheinbare Vorwand,

imnd eine unedlere die wahre Triebfeder.

 Da bie Eigenliebe elnen ieden Menſchen gar zu

leicht verblendet, und ihm inſonderheit ſeine fehlerhafte

Seite verbirgt, ſo unterhalte ſtets ein heimliches Miß

trauen gegen deine eigenen Urtheile uber dich. Es iſt

nichts gewohnlicher, als daß ſich der Geizige mit den

Tugenden.der Ordnung und Sparſamkeit, der Ver
ſchwender mit der Freygebigkeit und Menſchenliebe, der

Stolze mit der tugendhaften Ehrliebe u. ſ. w. zu ent—

ſchuldigen und zu decken pflegen.

5) Ein iedes Alter pflegt, uherhaupt genommen,

fur den Menſchen gewiſſe Neigungen mit ſich zu fuh

ren,
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ren, und ihn dadurch gewiſſer Fehler beſonders fahig zu
machen. Das iugendliche Alter gebieret gemeiniglich,

bey der noch iugendlichen Munterkeit aller Krafte, und
vorſeyenden Unwiſſenheit und Mangel der Erfahrun

gen, Leichtſinn, Ungeduld, Verwegenheit, Eic enſinn
u. ſ. w. Das mannliche Alter gemieiniglich Stolz,

Herrſchſucht, Rechthaberey, Wolluſt u. ſ.f. Das
hohe Alter, Geiz, Neid, Tadelſucht, Mißtrauen,
und alle die Ausbruche ſolcher Neigungen, zu deren

Befriedigung keine Anſtrengung großer eigenen Krafte

erforderlich iſt.

6) Frage dich zuweilen bey ſolchen Handlungen an

derer, die wichtige Folgen nach ſich gezogen haben, wie

du gehandelt haben wurdeſt, wenn du an ihrer Stelle

geweſen wareſt? Beantworte dir aber dieſe Frage auf

richtig, und laß dich von deiner Eigenliehe nicht dabey

tauſchen. Dort litte iemand von einen andern eine
empfindliche Beleidigung, etwa eine Beſchimpfung ſei

nes guten Nahmens. Er verhielt ſich ſo oder ſo dage

gen. Frage dich: wie wurde ich mich dabey verhalten
haben, wenn dieſe Beleidigung mich betroffen hatte?

u.ſ. w.
7) Gemeiniglich hat der Menſch von der einen

Seite ein gar zu großes Vertrauen, und von der andern

ein zu großes Mißtrauen zu ſich ſelbſt. Gib auf dich

Acht,
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Acht, von welcher Seite ſich dieſes bey dir befinde.
Da, wo der Menſch ein zu großes Vertrauen zu ſich

hat, da bildet er ſich zu viel Gutes von ſeinen Kraften,
Eigenſchaften, Gcſchicklichkeiten und Verdienſten ein.

Er beluſtiget ſich zu ſehr daran, und ſteigert die Ach—
tung fur ſeine Perſon uber ſeinen wahren Werth. Er

zeigt deü Fehler der Eigenliebe und Selbſtgefalligkeit
an ſich; er iſt von dieſer Seite ſtolz. Der Stolz er

halt mich aber allemal in einer Blindheit uber mich

ſelbſt, und hindert mich meine Fehler und die Noth—
wendigkeit meiner Beſſerung zu ſehen: zu geſchweigen,

daß er zugleich, wie wir in der Folge ſehen werden,
Ungerechtigkeit und Beleidigung gegen andere iſt, und

mich ihnen verhaßt macht. Das gar zu große Ver—
trauen zu ſeinen Kraften reißt zu vielen Verwegenhei

ten in Unternehmungen hin, und macht den Menſchen

oft ſehr unglucklich. Auf der andern Seite aber, iſt

ein zu großes Mißtrauen zu ſich ſelbſt nicht weniger ta
delnswurbig und ſchadlich. Es macht den Menſchen

muthlos, zaghaft, und wird ihm an der Unterlaſſung

vieles Guten, das er ſonſt wurklich thun konnte, Ur—

ſäch. Aufmerkſamkeit auf die Erfahrungen, die du

machſt, und auf die Folgen, welche deine Handlungen
und Unternehmungen hier und dort nach ſich ziehen,

wird deine Augen uber dich ſelbſt dffnen, und offen hal—

ten, und dich zur richtigen Schatzung deiner ſelbſt, zur

wahren



80 Don der Selbſterkenntniß.

wahren Beſcheidenheit und Demuth leiten. Denn die
Tugend der Demuth verdammet eben ſowol die zu gute,
als die zu ſchlechte Meynung „welche ein Menſch von

ſich hat.

8) Da die Augen eines ieden Menſchen die Fehler

anderer immer geſchwinder, genauer, und unparcheyi—

ſcher bemerken, als ſeine eigenen; ſo laß dir die Ur—

theile derer, die dich tadlen, nicht gleichgultig, am wer

nigſten aber gehaßig ſeyn. Es iſt nicht Grosmuth,
es iſt Leichtſinn und unverſtandiger Stolz, dle. tadeln

den Urthelle anderer uberall verachten zu wollen. Die

Sprache: ich mache mir nichts daraus, ich ſetze mich

daruber hinweg, was andere Leute von mir denken, und

urtheilen, verrath nur in den wenigſten Fallen einen

vernunftig entſchloſſenen, und in ſolchen Entſchließun

gen ſtandhaften Mann; in den allermeiſten aber einen
Menſchen, der von blinder Eigenliebe unumſchrankt

beherrſcht wird, und daher weniger Beſſerung fahig iſt.

Verwirf daher, ſage ich, die tadelnden Urtheile ande
rer uber dich, nicht ſo fort, und ungepruft, als par

theyiſch und verleumderiſch, geſezt, vaß ſie auch von

deinen offenbaren Feinden herkamen: denn der Feind
ſiehet noch ſcharfer, als der Freund. Sind es ganz of

fenbar erdichtete Fehler und Verbrechen, deren dich ie

mind aus feindſchaftlicher Geſinnung beſchuldiget, ſo

wirſt
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wirſt du in dem vollen Bewußtſeyn deiner Unſchuld,

und um der bald zu erwartenden Aufklarung der iezt

verdunkelten Wahrheit willen, dich ſehr leicht beruhi—

gen, kounen. Jm ubrigen aber bedenke, daß der Ta—

del von andern Meuſchen uns denn am weheſten thut,

wenn wir heimlich zugeben muſſen, daß er wahr und

gegrundet ſen. Die Wahrheit macht gemeiniglich un

ſeru großten Verdruß aus, den wir bey den nachtheili—

gen Urtheilen anderer uber uns, empfinden. Ilnd ger

ſezt, daß du dich des dir Schuld gegebenen Fehlers
nicht ſogleich bewußt wareſt, ſo unterſuche dein Betra

gen, ob du nicht wenigſtens durch einen boſen Schein
Anlaß zu ſolcher Nachrede gegeben? Ueberall aber be—

denke, daß es große Wohlthat fur dich iſt, daß deine

Nebenmenſchen die Richter deines Lebens ſind, daß ſie

dich belehren, wie und wer du biſt? und was du thuſt

Daß ſie dir deine Fehler durch ihre frehen Urtheile ins
helleſte Licht ſtelleu, Fehler, die du vielleicht ſonſt nicht

einmal an dir geargwohnt haben mogteſt. Nimm dieſe

Belehrlingen da, wo ſie nicht ganz unſtreitig und ſicht

barlich gewiß falſch ſind, mit Danke an. Beantworte

ſie nicht mit Haß und Rache. Prufe dich. Lerne dich
ſelbſt kennen, und beſſere dich, ſo haſt du unendlich

dadurch gewonnen.
9) Suche dir einen redlichen Freund, der dir mit

freymuthiger Aufrichtigkeit ſeine Bemerkungen an dir

Sittenlehre II. Th. J mitthei
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mittheile. Freylich iſt es ſchwer, einen ſolchen Freund

zu fiden, der die dazu nothigen Eigenſchaften beſizt,
und nech ſauerer wird es deiner Eigenliebe ſeyn, ſich

ſeinen Urtheilen zu unterwerfen. Wenn du aber ſo

glucklich geweſen biſt, ihm zu finden, ſo hute dich, ſo
lieb dir deine Wohlfahrt iſt, vor ubereilten Widerſpru—

chen gegen ihn. Es gehort unter die allerſeltenſten

Falle, daß man Erinnerungen, die uns gemacht wer
den, mit Grund und Recht wiederſprechen kann. Und

geſezt, dein Freund beleidige, deiner Meinuug nach,

vie Regeln der Vorſicht, Klugheit und Maßigung bey

ſeinen Erinnerungen; weiſe ihn darum nicht von dir

Bedenke, daß derjenige, der erinnert wird, unmog
lich das Recht haben konne, die Grenzen des Wohl

ſtandes abzuzeichnen, in welchen ſich der Freund mit

ſeinen Erinnerungen halten ſolle; Denn ſonſt werden

daß gewiß ſo weitlauftige Grenzen werden, daß der

Fehler Plaz genug behalt, in aller ſeiner Freyheit un

gekrankt fort zu leben. Bedenke, daß iede beſtrafen

de Wahrheit ihrer Natur nach bitter iſt, weil ſie unſere

Aufmerkſamkeit auf unſere fehlerhafte Seite richtet,
und entſchuldige deinen Freund. Liebe ihn, danke ihm,

um des erſtaunlichen Vortheils willen, den du in dei—

ner Selbſterkenntniß durch ihn gewinneſt.
10) Traue keinem Schmelchler. Ein Schmeich

ler iſt allemal ein falſcher Menſch, der dir ein Ueberr

maas
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maas von blinder Eigenliebe, und kummerliche Ar—

muth am Verſtande zutraut. Er wird aus nieder
trachtigen und eigennutzigen Abſichten entweder dein

Gutes vergroßern, oder dir fremde Vorzuge, die du
nicht beſitzeſt, beylegen, oder deine Fehler verkleinern,

oder ſie wol gar als was lobenswurdiges ruhmen. Du

gewinmeſt alſo in deiner Selbſterkenntniß von einem

J

Schmeichler nichts. Er ſucht dich vielmehr zu blen
den, zu hintergehen, und in den Fehler der Selbſtge
falligkeit zu ſturzen, damit er von deiner erſchlichenen

Gunſt ſchandlichen Vortheil ziehe. So ſuß ſeine Re
ven deiner Eigenliebe ſchmecken, ſo giftig und todtend

werden ſie fur deine wahre Gluckſeligkeit werden, wenn

du dich durch ſie einnehmen und bethoren laſſeſt.

Wir wenden uns nun zu den oben angegebenen
Hauptneigungen, in welchen ſich die Selbſtliebe des

Menſchen zu außern pflegt.

1. Von dem Triebe oder dem Verlangen das
Eeben und die Geſundheit zu erhalten.

 Wir wollen zuforderſt die Hauptmittel, wodurch
unſer Leben und Geſundheit erhalten wird, und was

wir beym Gebrauch derſelben uberhaupt in Acht zu neh

men haben; und denn einige allgetneine Regeln erwe-—
gen, die wir in Abſicht auf Leben und Geſundheit be

obachten muſſen.

32 A. Von
Zar;
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A. Von dem vornehmſten Mitteln, das Le
ben und die Geſundheit zu erhalten.

1) Eſſen und Trunken.
Seny vorſichtig, nur ſolche Nahrungsmittel ga

dir zu nehmen, die zur Erhaltung deiner Geſundheit

dienen. Deine eigene und andere Erfahrungen muſ—

ſen und konnen dir hierinn der beſte Lehrmeiſter ſeyn.

Die einfachen Speiſen ſind die beſten; hingegen die
Kunſte der Schwelgerey, und der Genuß vieler ver—

ſchiedenen Arten von Speiſen und Getrauken durch eiu
ander, ein Gift fur die Geſundheit. Halte ferner, ſo
viel moglich, eine gewiſſe Ordnuimg in Anſehung der

Zeit, in welcher du deine Nahrungsmittel zu dir nimmſt:

und ſo wie du dich huten mußt, zu viel Zeit darauf zu

verwenden, ſo bedenke auch, daß das zu eilfertige Eſ—

ſen und Trinken der Geſundheit ſehr ſchadlich iſt. Bor
nehmlich ſey maßig im Genuß der Nahrungsmittel.

D. h. Nimm nicht mehr und weniger Nahrung zu dir,
als dein iedesmaliger Geſundheits-Juſtand erfordett.

Alles willkurliche Faſten iſt Thorheit, wenn es dieſer

Zuſtand nicht erheiſchet; weil ich mich dadurch nur un

tuchtig zu meinen pflichtmaßigen Arbeiten!inache, und

es eine Quelle von Krankheiten werden kann. Und ein

Menſch, der um Religions-Andachten oder gethaner
Gelubde willen das Faſten fur nothwendig halt, gehbrt

unter die armſten am Verſtande und an Ueberlegung.

Erfor

J
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Erfordert es heute dein Geſundheits-Zuſtand, daß du

dich des Genuſſes der Nahrung enthalteſt, ſo faſle heu—

te. Ob Mergen der Fall eintreten werde, kannſt du.

heute noch nicht wiſſen. Nimm aber auch nicht mehr

Nahrung zu dir, als die Bedurfniß deines Leibes zur
Erhaltung der Geſundheit erfordert, ſonſt machſt du

dich des Laſters der Unmaßigkeit, und inſonderheit in

Anſetung des Getrankes des Laſters der Vollerey und

Trunkenheit ſchuldig. Zerſtohrung der Geſundheit,
eine Menge der elendeſten und ſchmerzhafteſten Krank

heiten, Vernichtung des Verſtandes, Verſäumung

der Pflichten und Berufsgeſchafte, Verſchwendung der

Zeit und des Vermogens und daraus entſtehende druk

kende Armuth, Verluſt des guten Nahmens bey allen
Vernuuftigen, Beſchleunigung des Todes, nnd tau—

ſend andere elende und ſchreckliche Folgen fur deine und

anderer Wohlfahrt, ſind die unſeligen Fruchte dieſet
Laſters. Die Tugend der Maßigkeit hingegen erhalt

deine Geſundheit, und alle deine Krafte zur frohlichen

glucklichen VPollbringung deiner pflichtmaßigen Arbei

ten munter und geſchickt, und wird dir bis ins hohe

Alter, wenn du es erreichſt, eine reiche Quelle des See

gens ſeyn. Gewohne dich uberhaupt nicht an viel eſſen

und viel trinken. Die Natur iſt mit wenigem zufrie

den, und die edle Mittelſtraſſe der Geſundheit am er

ſprießlichſten. Nimm im ubrigen alle die beſondern

F 3 Regelu
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Regeln in Acht, deren Wahrheit die allgemeine Erfah
rung ſchon auſſer Zweifet geſeit hat. Z. E. Nach ei
ner uberſtandenen Krankheit mit einem male viel und

bis zur vollen Sattigung eſſen, bringt insgemein bey

der noch vorhandenen Schwache des Magens und gan

zen Korpers einen noch ſchlimmern Ruckfall in eine noch

ſchwerere Krankheit zuwege. Des Sommers in der

Higtze ſeinen heftigen Durſt ſogleich im kalten Getranke

ſtillen, erzeugt unheilbare Krankheiten, und gebiehret

oft einen plozlichen Tod. Des Winters auf Reiſen hiz

ziges Getranke zu ſich nehmen, befordert in der Kalte

den Schlaf und das völlige Erfrieren. u. ſ. w.

2) Die Luft.
Die Luft iſt das wichtigſte Nahrungsmictel aller

Pflanzen und Thiere; mithin kanu auch der Menſch

ohne ſie nicht leben. Nichts iſt der Geſundheit ſchad
licher, als eine eingeſchloſſeue, dumpfigte, faulende

Luft. Athme alſo, ſo viel es bey dir ſteht eine friſche

freye Luft. Hute dich aber fur Zugluft. Des Som
mers genieſſe, ſo viel moglich, der heitern Morgenluft:;

und des Winters vermelde die zu ſtark gehelzten Zim
mer welche gewiß die vornehmſte Urſach von den mei

ſten Winter-Krankheiten ſind.

3) Eine
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3) Eine gemaßiggte LeibesBewegung
und Arbeit.

Unſere Krafte ſollen gebraucht werden; darum ha

ben wir ſie. Jhre Natur, die Gegenſtande, mit de—

nen wir es zu thun haben, unſere Bedurfniſſe, unſere

Vernunft, alles das lehret uns, wie wir unſere Krafte

gebrauchen ſollen, und durch den ordentlichen Gebrauch

werden ſie erhalten und geſtarkt. Ein Menſch, der
ſeine Glieder zu wenig braucht, kann unmoglich geſund

bleiben. Dis lehrt die Erfahrnng. Allein beobachte

auch hier die Tugend der Maßigung, und einer ver
nunftigen Ordnung. Denn zu viel arbeiten, ſeine

Krafte uber die Maaße anſtrengen, heißt nicht ſeine

Geſundheit fordern, ſondern verwuſten. Wir werden
von der Tugend der Arbeitſamkeit in der Folge noch

naher zu reden Gelegenheit haben.

4.) Die Ruhe.
uUnſere Krafte ſind keiner immerwahrenden An

ſtrengung fahig. Sie ermuden endlich, und verlan

gen Ruhe, um ſich zu erholen. Hieher gehort auch

der Schlaf, als das vorzuglichſte Erholungs-Mittel.

Die Ruhe gehort alſo eigentlich nur fur die Muden.
Ein Menſch, der bey ſeinen geſunden Kraften ſich der

Nuhe und des Schlafs bedient, ohne ſichs ſagen zu

konnen, daß er ſeine Krafte in nutzlichen Geſchaften

F4 ermu—
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ermudet habe, ſollte ſich ſeiner Ruhe und ſeines Schlafs

ſchamen. Ein Menſch, der mehr Zeit auf Ruhe und

Schlaf verwendet, als zur Erholung ſeiner Krafte
nothwendig iſt, verſchwendet nicht nur ſeine Zeit, die

er zu nuzlichen Geſchaften anwenden ſollte, in ſchand

licher Faulheit, ſondern ſchwacht auch durch ubermaſ

ſige Ruhe ſeine Krafte, und macht ſich ſelbſt zu allen

guten Beſchäftigungen untuchtig, trage und verdroſ—

ſen. Dies wird ihn die Erfahrung lehren, wenn er

nur auf ſich Achzung giebt. Ein unruhiger und mit
vielen Traumen erfullter Schlaf laßt ſich, wofern nicht

entweder eine wurklich ſchon daſehende, oder noch im

Anzuge begriffene Krankheit die Urſach davon iſt, da
durch gewiß in einen beſſern und der Geſundheit heilſa—

mern verwandeln, wenn der Menſch die Stunden des

Schlafs abkurzt. Derienige aber auch, der ſeinen
Kraften die nothige Ruhe verſagt, die ſie zu ihrer Er

holung bedurfen, der verſagt ſie ihnen auf Koſten ſei

ner Geſundheit, und muß durch mancherley Krankhei
ten, die daher enitſtehen konnen, ſeine Unbeſonnenheit

bußen.

5) Ein heiteres, ruhiges, zufriedenes Ge
muth, und die Maßigung der Leiden
ſchaften.

Ein froher Sinn macht dem Menſchen alle Guter
dieſes Lebens noch einmal ſo ſchmackhaft und gedeylich,

als
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als ſie ſonſt nimmermehr ſeyn können, und erleichtert

ihm alle Muhſeeligkeiten. Hingegen Kummer, Gram

Schwermuth nud qualende Sorgen machen das Blut

dick, und nagen andem Leben des Menſchen. Wil—
de, tobende Leidenſchaften, welche Verwuſtung richten

ſie in der Geſundheit des Menſchen an? Wie zittert
der Zornige und Rachgierige an allen Gliedern? Wie oft

ſinkt er plozlich todt nieder? Wie verzehrt der hagere

Neid ſichtbarlich den Menſchen? Welche ſchreckliche
Verwuſtungen in allen Kraften und Gliedern richren

die zugelloſen Ausſchweifungen der Wolluſt an? Furcht

und Schrecken, welche traurige Folgen ziehen ſie oft
fur die Geſundheit und das Leben nach ſich? Mit wel—

chen Unruhen, Schlafloſigkeit, Furchc, und gewalt—

ſamen Bezahmungen der erſten Naturtriebe ſtraft der
Geiz ſeine Sclaven? Mit einem Worte: Es iſt kein

Laſter, und keine ausſchweifende Leidenſchaft, die man

mit der Geſundheit des Menſchen vertraglich nennen

konnte. Wir werden in der Folge die nahern Regeln

kennen lernen, wie wir die ungeſtumen Leidenſchaften

bezahmen, und die moglichſte Zufriedenheit des Her

ens behaupten konnen.

6) Die Veinlichkeit.

Dieſe macht uns nicht nur bey andern Menſchen
beliebt, und legt ein Zeugniß von unſerer Liebe zur Ord

85 nung
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nung ab, ſondern ſie iſt auch ein unentbehrliches Mit

tel zur Erhaltung unſerer Geſundheit. Wer ſeinen
Leib, ſeine Kleidung, und die Wohnſtatte, wo er ath

met, nicht, ſo viel ihm moglich iſt, reinlch erhält,
den beſtrafen unzehlige Krankheiten, die aus det Un
reinlichkeit entſpringen. Nie aber laß auch ein uber

triebenes, allzuerkunſteltes Geſuch der Reinlichkeit an

dir wahrgenommen werden. Denn die macht dich in
den Augen anderer lacherlich, hilft deiner Geſundheit

nichts, und hindert dich an Ausubung wichtigerer

Pflichten.

7) Die Rleidung.
Verzartle deinen Leib nicht durch zu warme Be

kleidung. Du verſchließeſt dadurch einestheils der

auſſerlichen, nahrenden und ſtarkenden Luft die Zugan

ge zu deinem Corper, und ſchwachſt denſelben anderu
theils durch die beſtandigen hervorgelockten: Ausdun

ſtungen. Und ie edler der Theil deines Corpers iſt,

deſto trauriger ſind die Folgen, welche daraus fur die
Geſundheit entſtehen. Die meiſten Kopfſchmerzen ent

ſtehen gewiß aus der zu warmen Bedeckung des Haupts.

Aber auch eine allzuleichte und kuhle Bekleidung kann,

da man einmal an Kleidung gewohnt iſt, der Geſund

heit ſehr ſchadlich werden. Beſſere und koſtbarere Klei

der tragen, als Stand und Vermogen erlauben, iſt

lacher
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lacherliche Thorheit, wodurch ich mich dem Spotte
anderer und dem kunftigen Gefuhl druckender Armuth

Preiß gebe.

Anm. Die Menſchen ſind die einzige Art von Ge—
ſchopfen, welche unzufrieden mit ihrer naturlichen

Haut, eine beſtandige Maſcarade machen.

B. Allgemeine Regeln, in Abſicht auf das
Leben und die Geſüundheit.

1) Bedenke, daß dein Leben und deine Geſundheit,

die großten unter allen Gutern ſind, die du als Menſch

beſitzeſt und beſitzen kannſt: daß du alſo verpflichtet biſt,

dieſelben auf die beſte Art ſo lange zu erhalten, als es

dir nur moglich iſt, und alles was dir eine Urſach
der Krankheit oder des Todes werden kann, aufs mog

lichſte von dir zu entfernen. Wermeide aufs ſorgfal

tigſte alle Unbeſonnenheit und Verwegenheit, die dich

in Lebensgefahr ſeet, alle unmaßigen Leidenſchaften
des Zorns, der Rachbegierde, der Wollnſt, des
Grams; alle Laſter, inſonderheit die Trunkenheit, und

iede Art der Unmaßigkeit. Erkenne auch, wie viel
Unverſtand es ſey, das Leben mit Verachtung anſehen

zu wollen. Es iſt eine fromme Einfalt, von dem ge—
genwartigen Leben in Vergleichung mit dem kunftigen

verachtlich zu denken und zu reden. Jezt habe ich doch

nur mein menſchliches Leben: und ſo lange Gott es mir

friſten
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friſten will, muß es doch wohl naturlicher Weiſe einen

großern Theil meiner Sorgfalt an ſich ziehen, als mein

kunftiges. Jenes iſt die Urſach, dieſes wird die Folge

ſeyn. Jch will alſo mit meinen gegenwartigen Sor
gen, Beſtrebungen und Werthſchätzungen mich nicht

unnutzer Weiſe in die Zukunft verliehren, ſondern ſie

hier auf dies Leben richten, und es ſo gut, als mir

moglich iſt, anzuwenden ſuchen, ſo wird ſich meine

kunftige gute Fortdauer von ſelbſt finden. Noch arger

iſt es gar, dies Leben mit Verdruß anzuſehen. Wenn
nicht eine Krankheit den Menſchen ſchwermuthig und

uber ſein Leben verdrußvoll macht, als wogegen der
Arzt zu Rathe gezogen werden muß, ſo ruhrt ein ſol—

cher Verdruß gemeiniglich daher, weil die ungezahm

ten Leidenſchaften die Befriedigung nicht erhalten kon

nen, welche ſie fordern; und der Menſch die gegen
wartige Welt nicht nach ſeinen thorichten Einbildungen
und ungereimten Wunſchen gemodelt findet. Der Un

wille uber dies Leben, und die Schmahungen ubet das

Elend und die Eitelkeit dieſer Welt ſind, ſage ich, ins

gemein, und wenn ſie auch aus dem Munde des Pre
digers gehört werden, Wurkungen einer unordentlichen

Einbildungskraft, oder einer gekrankten Leidenſchaft

und eines ungebrochenen, oft recht kindiſchen Eigen

ſinns.

Der
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Der Selbſtmord ſezt iedesmal und ohne alle
Ausnahme eine gewiſſe Kranckheit des Menſchen und

inſonderheit eine Unordnung, die in den Gehirnfibern

ſtatt findet, voraus: ſollte dieſe Krankheit auch nur da—

rinn beſtehen, daß dieienigen Gehirnfiebern, die den

Grund des vernunftigen Denkens und Urtheilens des
Menſchen enthalten, etwa durch grobe Safte gedruckt

und in ihren freyen Schwingungen gehemmt, hinge

gen dieienigen, welche das Einbildungs-Vermogen

in ſich faſſen, in zu viele Freyheit geſezt waren, folg

lich das naturliche und zu einem geſunden Menſchen
erforderliche Verhaltniß ſeiner edelſten Theile verſtimmt

ware. Und wenn dieſe Krankheit als die Urſach ein—

mal da iſt, ſo iſt der Selbſtmord auch eine eben ſo na

turliche Folge davon, als die Raſerey von einem hef
tigen hitzigen Fieber. Daher verdient auch. iener eben

ſo wenig den Nahmen eines Laſters als dieſe. Und

daher ſind auch alle Warnungen, die nur unmittelbar
wider den Selbſtmord ſelbſt, und nicht wider die et

warnnnigen Quellen deſſelben gerichtet ſind, unnutzer
JZeitverderb. Man predige noch ſo herzbrechend wi

der den Selbſtmord, der Geſunde und der Kranke,
beyde horen ſolche Warnungen, obſchon aus verſchie

denen Urſachen mit Gleichgultigkeit an. Jener, weil
ihn ſeine Selbſtliebe hinlanglich ſchon vor dem Gedan

ken des Selbſtmordbs ſchuzt, und ihm denſelben unmoge

lich
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lich macht, ſo lange er geſund iiſt: dieſer, weil alle

noch ſo beweglichen Worte doch kein Stimmhammer
fur ſeine Gehirnfibern, und kein heilendes Arzneymittel

ſeiner Krankheit ſind, und werden konnen. Alles,

was man thun kann, beſteht darinn, daß man denie
nigen, die um einen ſolchen Kranken und Schwermu—

thigen ſind, die genaueſte Aufſicht uber ihn, als der

ſich ſelbſt nicht rathen kann; die Heilung ſeiner Krauk

heit aber, wenn ſie noch moglich iſt, der Sorgfalt ei

nes geſchickten Arztes empfehle. Dieſe Krankheit

kann in vielen Fallen ganz unverſchuldet ſeyn. Der
Menſch kann die nahere Anlage dazu ſchon mit auf die

Welt gebracht haben, oder ſie kanu ſich bey ihm auf

eine Art angeſponnen haben, wo er den Verſtand eines

Seraphs hatte beſitzen muſſen, um ihr fruhzeitig ge

nug auszuweichen. Jn vielen andern Fallen iſt ſie die
Frucht des verworrenen Unterrichts, den ſo viele Geiſt

lichen ihren Zuhorern geben. Wenn ein Menſch, der

ohnehin ein ſchweres Blut hat, und von Natur melan

choliſch geſtimmt iſt, von Kindheit auf mit den fin
ſterſten Lehren von Bußkampfe, von geiſtlichen Au

fechtungen, von Teufel und Holle, vom Ringen nach

gottlichen Begnadigungen, vom Schaffen der Selig
keit mit Furcht und Zittern geſchreckt und geangſtiget

wird; wenn er ſich immer als ein in den Augen Got
tes, ſelbſt mit ſeinen beſteri Handlungen, verwerfliches,

verab
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verabſcheuunswurdiges, unter die Sunde und den

Fluch verkauftes Geſchopf anzuſehen gewohnt wird?

wenn er, um dem kunftigen Zorne zu entfliehen, in

einer Menge von ſinnlichen Andachts Uebungen herum

getrieben wird; ſo kann ſeine Schwermuth endlich ſo
vermehrt, und ſeine Phantaſie ſo erhizt werden, daß

das nothwendige Gleichgewicht in ſeinen edelſten Thei—

len verlohren geht, und das ſchone Verhaltniß ſeiner

Gehirnfibern dadurch zu ſeinem Umgluke verruket wird.

Die Erfahrung bezeugts, daß ein ſolcher phantaſtiſcher

Unterricht eine der reichſten Quellen der Selbſtmorde

geweſen ſey, und noch ſen. Endlich, ſo giebt es auch
unleugbare Falle, wo dieſe Krankheit die nahere Frucht

laſterhafter Ausſchweifungen iſt. Geiz, Stolz, Neid,
Wolluſt, Trunkeit, begangene Ungerechtigkeiten,
Verſchwendung, unbeſonnenes Schulben machen, und

die daraus entſtehende Futcht vor Schande und Stra
fen, konnen leicht einen ſo abharmenden und folternden

Gram, und Line ſo mitternachtlich finſtere Schwer
muth in eiüein Menſchen erzeugen, die eine ſolche

Krankheit zur Folge haben, die ſich mit dem Selbſt
morde endiget. Fliehe alſo, ſo lieb dir dein Leben und
deine ganze menſchfichẽ Wohlfarth iſt, alle dieſe Laſter,

dble ein ſo tobtendes Gift deines Lebens ſind.

Schon ſelbſt fur den Meuſchen vom kleinſten
Machdenken, bedarf es gar keines Beweiſes, daß ſein

Leben



96 Von Leben und der Geſundheit.

Leben unter allen Gutern, die er als Menſch beſizt und
beſitzen kann, ſein großtes ſey; daß es folglich die auſ

ſerſte Thorheit, und die kummerlichſte Armuth des
Geiſtes verrathe, den Verluſt deſſelben gegen den Gee

winn eines andern Guts, z. E. der Ehre oder des zeit—

lichen Vermögens aufs Spiel zu ſetzen. Die Vernunft

kennt ſchlechterdings keinen einzigen Fall, wo die Ehre
oder ein anderer Vortheil dem Leben vorgezogen zu wer

den verdiente; die Phantaſie aber kennt derſelben un

zehlige.

J) Wenn der Fall der Mothwehr fur dich erſcheint,
das heißt, wenn ein anderer plozlich, und ſo, daß dir

alle Zeit fehlt, anderweitige beſſere Gegenanſtalten zur

Abtreibung der Gefahr vorzukehren, dein Leben an

greift, und dich daſſelbe verlierend machen will, ſo

biſt du zur moglichſten Vertheidigung deſſelben berech

tiget, ſollte ſie auch nicht anders, als mit Aufopferung

des Lebens deines Gegners gefuhrt werden! konnen.

Um aber einen ſolchen Fall der Nothwehr von leichtern

Vertheidigungs-Fallen recht unterſcheiden, und dich

auch in demſelben auf die beſtmoglichſte Art und mit

der moglichſten Schonung des Gegners vertheidigen

iu konnen, ſo ſchaffe dir die uberhaupt ſo nothige Ge

genwart des Geiſtes an, von der wir bald reden wol
len. Jn allen deinen Verhandlungen mit andern
Menſchen aber ſiehe dich ſtets ſorgfaltig vor, daß du

nieman
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niemandem durch ein beleidigendes Verhalten, Reizung
zu ſolchen mordfuchtigen Eniſchlieſſungen wider dich

werden mogeſt.

4) Wenn auch alle Vorſteher großer Geſellſchaf
ten ihr eigenes und ihrer Unterthanen wahres Gluck

immer ſahen und kenneten, und ihre Einbildung und

Leidenſchaften immer unter den Befehlen der Vernunft

erhielten; wenn nur dieienigen immer das Ruder in
Handen hatten, die unter allen die weiſeſten umd fahig-

ſten zum regieren waren, ſo wurde keine Geſellſchaft

von der andern etwas zu furchten haben. Allein, da

dies der wurkliche Fall nicht iſt, da das Erkenntniß—
Vermogen auch bey allen Regenten der Erde nie daſe

ſelbige ſeyn und werden kann, ſondern ewig in Graden
uber und unter einander geſtellet bleiben wird, da man—

che in den Beruf zu regieren geſezt werden, die die Na
tur mit den dazu erforderlichen Gaben nicht ausgeruſtet

hat; ſo kann auch die unſchuldigſte Geſellſchaft, die
den beſten und weiſeſten Regenten an ihrer Spitze hat,

von einer andern Geſellſchaft in den Fall der Nothwehr

geſezt werden. Freylich ſteht zu erwarten, daß mit

der Zeit, ie großer die Summe der menſchlichen Er—
kenntniß auf Erden wachſt, auch die Beeintrachtiguin-
gen der gegenſeitigen Rechte unter großen Geſellſchaf

ten, nicht nur in ihrer Zahl, ſondern auch in ihrer
Eittenlehre U. Th. G wilden
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wilden beſchaffenheit abnehmen werden; und daß die

Zeit wohl kommen werde, wo das Licht der Erkennt
niß unter den Menſchen ſo helle brennt, daß wenig

ſtens ganze Geſellſchaften die Angriffe auf das Leben

ihrer Nachbarn als unnaturlich verabſcheuen werden.
Allein, ſo lange wir denn doch noch nicht an dieſem

Ziele ſind; ſo lange wir noch wurklich in einem Zeital

ter leben, wo eine Geſellſchaft wieder die andere das
Schwerd ziehen und mit Bluuvergieſſen drohen kann,

ſo lange bleibt es auch die Pflicht des weiſeſten und /be

ſten Regenten, fur die Sicherheit und Vertheibigung

feiner Geſellſchaft zu ſorgen. Da nun, wie ſchon in
der Einleitung geſagt iſt, die Beſorgung des allgemei—

nen Beſtens der Geſellſchaft, eine Angelegenheit der
Obrigkeit iſt, dieſe folglich das Recht hat, die beſten

Krafte, die ſie zur Vertheidigung der Geſellſchaft no
thig erachtet, zu beſtimmen, ſo biſt du ſchuldig, der

Obrigkeit zu gehorſamen, wenn ſie dich zur Verthei-
digung des Vaterlandes auch mit Gefahr deines Lebens

auffordert.
5) Jn allen Gefahren, beſonders in Lebens-Ge

fahren, als welche die großten ſind, beweiſe ſo viel dir

moglich iſt, eine edle Gegenwart des Geiſtes, das

heißt: Laß dich durch die Gefahr nicht gleich in ein gar

zu groſſes Schrecken ſetzen. Dleſer wurde deiner VBer

nunft die Freyheit rauben, die Gefahr zu uberſchen,

wie
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wie gros oder klein ſie iſt? und die beſten Mittel, ſie
abzutreiben, wahlen zu können. Eine vorzuglich fer

tige Gegegwart des Geiſtes iſt freylich eine beſondere
Gabe der Natur, die nicht vielen zu Theil geworden

iſt. Allein, in gewiſſem Maaße kann ſie doch von ie—

dem durch fleißige Ueberlegungen gewonnen werden,

die man uber den wahren Werrth aller menſchlichen Gu—
ter anſtellt und bey ſich unterhalt, wofern nicht eine

auſſerordentliche Diſpoſition des Corpers den Menſchen

zu Furcht und Schrecken beſonders geneigt macht.

Z. E. Mein Leben iſt mein großtes Guth, das ich be—

ſitze. Die Furcht vor dem Verluſt deſſelben, und die
moglichſte Anſtrengung meiner Krafte zu meiner Er—

haltung in einer vorſeyenden Gefahr ſind alſo ganz ge—

recht. Wenn ich mir aber ſehr oft vorſtelle, daß ich
auf der andern Seite, im Fall meine Kraſte zur fer—

nern Erhaltung meines Lebens nicht mehr zureichten,

darum doch auch nicht verlohren und ungluklich
ſeyn wurde, daß mein Daſeyn nicht zu Grunde gehen
konne, ia daß die Unmoglichkeit, mich ferner als

Menſch erhalten zu konnen, mit unter die Beforderungs—

Mittel meiner wahren Glukſeeligkeit gezahlet ſey, daß

mein Tod, wenn er erfolgt, in dem großen Entwurfe

meiner Schickſale ſo beſtimmt ſey, daß er nun erfolgen
muſſe, wenn ich die Vollkommenheit erreichen ſoll, der

ich fahig bin; weun ich, ſage ich, mir dieſe Ueberlegun

G 2 gen
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gen in meinem Leben oft mache und mich von der Wahr
heit derſelben ſo lebhaft uberzeuge, daß dieſe lleberzeu—

gung mir unter allen ubrigen Zerſtreuungen doch im—

mer bey der Hand bleibt, und ein herſchender Grund

ſatz meiner Denkungsart wird, ſo bin ich dadurch ge—

gen Furcht und Schrecken ſelbſt bey den großten Ge
fahren ſchon ſehr machtig geruſtet. Man gedenke ſich

den Fall eines Schifbruchs zum Beyſpiel. Jch gebe
gern zu, daß in den erſten Augenblicken der Anblick

der plozlichen Geſahr beſturmend ſeyn werde. Aber

dieſer Anlauf und Sturm wird, bey der guten Ver
faſſung, in der mich die Gefahr mit meinen Ueberzeu

gungen antrift, wenn ſchon nicht ganz, doch wenig

ſtens ſo weit abgeſchlagen werden, daß ich kein Raub

der Verzweiflung werde, das Furcht und Schrecken

mich nicht ganz ubermannen konnen, daß eine gewiſſe
mannliche Faſſung betz mir einkehrt, die mir das Be—

wuſtſeyn meiner ſelbſt, und der ubrigen Dinge, die ich

um mich habe, bewahrt. Die Ueberzeugung, daß
ich ſchlechterdings nicht unglucklicher werden konne, ſon

dern in ewigen Fortſchritten zur Vollkommenheit und

Gluckſeeligkeit begriffen ſey, wird die Große der gegen

wartigen Gefahr in meinen Augen mildern, mithin
auch meinen Schrecken maßigen: und geſchicht dies,

ſo behalten meine Augen Vernunft und alle Glieder

habe

n im
1
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habe, ſehen und murklich gebrauchen zukonnen. Aber

wohl gemerkt! Man muß ſich vorher in ruhigen Stun—

den, durch oftermalige Ueberlegungen, ſolche Ueber—
zeugungen angeſchaft, und zu herrſcheuden Grundſatzen

ſeiner Denkungsart gemacht haben, wenn ſie in'der

Gefahr von ſelbſt bey der Hand ſeyn, und ihre Dienſte

leiſten ſollen. Denn ſie in der Stunde der Angſt und
des Schreckens zum erſtenmal denken und genieſſen zu

wollen, iſt unmoglich.

6) Fliehe die Weichlichkeit, dieſe Quelle unzeh
liger Krankheiten, und gewohne deinen Kotper, ſo

viel mit Vernunft geſchehen kann, hart. Nicht der,
der in den weichſten Betten ſchlaft, und ſich die Sonne
darin beſcheinen laßt, der iede unangenehme Luft und

Witterung, iede beſchwerliche Arbeit und Anſtrengung

ſeiner Krafte ſcheut, iſt der geſundeſte. Je mehr du
deinen Korper verzartelſt, deſto mehr haufeſt du deiner

Geſundheit Gefahren.

7) Lerne inſonderheit das kennen, was deiner
Geſundheit vortheilhaft oder ſchadlich iſt? Es giebt

nicht zwey Menſchen, die von vollig einerley Beſchaf—

fenheit waren. Daher lehrt die Erfahrung, daß oft
eine und eben dieſelbe Sache oder Peranderung dem

einen dienlich, dem andern ſchadlich ſey, mithin kein

allgemeiner Maaßſtab genommen werden konne. Es

G 3 muũ
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muß dir darum zu thun ſeyn, deine Leibes-Beſchaf—

fenheit und daslenige, was ihr dienlich oder nachthei—

lig iſt, kennen zu lernen, wenn du fur deine Geſund

heit ſorgen willſt. Die Erfahrung iſt auch hierin der

beſte Lehrmeiſter.

8) Sen aber auch nicht zu angſtlich in der Sorge

fur deine Geſundheit. Es giebt Menſchen, die ſtets

auf ihre Emrfi idungen lauern; die eine iede Krank—
heit, von der ſie bey andern horen, auch an ſich zu fin

den glauben; die allenthalben lauter Gefahren des To

des um ſich ſehen. Solche Menſchen machen ſich nicht

nur durch ihre thorigte Einbildungen ihr Leben unruhig
und qualvoll, ſondern verſaumen auch ihre Pflichten,

und werden unnutze Mitglieder in der Geſellſchaft.

Ja ſie ziehen ſich gemeiniglich durch den unmäßigen
Gebrauch der Arzneyen, und durch ihre thorigte Leibes—

Pflege am Ende wurkliche Krankheiten zu, von denen

ſie hätten frey bleiben konnen, wenn ihre Leibes-Pftege
vernunftiger geweſen ware.

9) Wenn deine Geſundheit geſchwacht iſt, ſs ſu
che die Urſach deiner Krankheit zu erforſchen, damit

du einestheils in Zukunft dieſelbe vermeiden konueſt,
unb anderntheils die Beſchaffenheit deiner Kränkheit
ſelbſt, und die zu gebrauchenden Hulfsmittel deſto leich

tor erkannt werden mogen. Gebraucht dieienigen Mit

tel,
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tel, die du zur Wiederherſtellung deiner Geſundheit

mit Sicherheit als die beſten kennſt. Oder, wenn du

es nicht verſtehſt, ſo folge dem Rathe derer, denen du
eine beſſere Einſicht darin zutrauen kannſt. Sey im

ubrigen ſo geduldig und gelaſſen als moglich iſt; denn

dies lindert deinen Schmerz, und fordert deine Gene

ſung. Giaube, daß auch deine Krankheit unter die
Mirtel gezahlt iſt, die dich zu deinem Glucke leiten

ſollen.
10) Bedenke endlich, daß deine Geſundheit und

dein ganzes nienſchliches Leben nicht ewig erhalten wer

den konne. Gott will alle ſeine Geſchopfe von Stuffe

zu Stuffe weiter fuhren, und dazu hat ſeine Weisheit

den Tod geordnet, in welchem die Verwandlung der

niedrigern Natur in eine hohere geſchicht. Siehe alſo
deinen unwiederſtehlich kommenden Tod nicht als ein

Ungluck an, ſondern erwarte ihn mit ſtiller Freude.

Laß dich auch nichts hienieden in deinen Neigungen ſo

ſehr feſſeln, daß der Gedanke deines bevorſtehenden

Abſchiedes dich unruhig, und ſchwermuthig machen
konnte. Laß nur das deine großte Sorge ſeyn, ſo
lange du lebſt, als ein recht guter Menſch zu leben, alle

deine Pflichten mit moglichſter Treue zu uben, ieden

Tag mit nuzlichen Handlungen zu bezeichnen, alle dei
ne Krafte auf die beſte Art zur Beforderung deiner ei

genen und anderer Menſchen Wohlfarth geſchaftig ſeyn

G 4 au
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zu laſſen, ſo wird das ubrige, daß du nehmlich als ein
guter Menſch ſtirbſt, und als ein guter Engel erwachſt,

ſich zu delner unausſprechlichen Freude von ſelhſt finden.

II. Von dem Verlangen nach Zufriedenheit.

Das Verlangen nach Zuſriedenheit geht dahin,
daß ich mir wutiſche, ſo wol iezt, als auch, ſo weit

ich in meine Zukunft ſehen kann, ſo glucklich zu ſeyn,

als ich es meiner Meinung nach ſeyn kann. Alle Un—
zufriedenheit entſteht daher, wenn ich Urſachen zu ſehen

glaube, die mich cntweder iezt oder kunftig nicht ſo
glucklich ſeyn laſſen wollgn, als es doch meiner Mey

nung nach fur mich moglich ware; oder: wenn ich ei
nen beſſern Zuſtand fur mich als moglich zu kennen

glaube, als mein gegenrdartiger wurklich iſt, oder

mein kunftiger dem Anſehen nach ſeiin wird. Z. E.

Jch leide iezt Schmerzen der Kraumheit. Jch konnte
iezt meiner Meynung nach gleich vielen andern Men

ſchen auch geſund ſeyn, und der froheſten Munterkeit

aller meiner Krafte genieſſen. Daß ich es nicht bin,
und doch einen beſſern Zuſtand fur mich als moglich,

kenne, macht mich unzufrieden. Jch habe geſtern
eine That gethan, die ich nach meinen dermaligen Ein

ſichten fur recht, gut und vernunftig hielt. Heute

ſehe ich bey verbeſſerten Einſichten, daß ſie nicht ſo gut

zu nennen ſey, weil ſie ſchlechte Folgen nach ſich zieht.

Geſtern
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Geſtern war ich mit meiner Thar zufrieden, heute iſt
ſie mir eine Quelle der Unzufriedenheit und Reue, weil

ich glaube, daß mein Zuſtand beſſer ſeyn wurde, wenn

ſie unterblieben ware. Jezt habe ich noch mein Brod

und nothiges Auskominen. Allein ich ſehe eine ſchlech

te Erndte vor mir. Meine Selbſtliebe berechuet alle
die traurigen Verlegenheiten zum voraus, welche dar—

aus fur mich entſtehen konnen, und meiner Meynung

nach auch gewiß erfolgen werden. Jch glaube alſo,
dasß mein kunftiger Zuſtand unglucklicher ausfallen

werde, als nicht geſchehen ſeyn wurde, wenn ich eine

beſſere Erndte, die an ſich meiner Meynung nach auch

moglich war, zu hoffen gehabt hatte. Dies macht
mich mit meiner Erndte und mit meinen kunftigen Zu

ſtande unzufrieden. Jezt ſchnahet iemand meinen

guten Namen. Jch denke es mir als moglich, daß
meine Ehre vor ſeinen Verunglimpfungen auch hatte

geſichert bleiben können. Mein ietziger und kunftiger
Zuſtand hatte alſo meiner Meynung nach beſſer ſeyn

konnen, als er iſt. Dies macht mich unzufrieden mit

dieſeml Schickſale, und verdrußvoll uber den Urheber

deſſelben. Aus allen dieſen Beyſpielen iſt klar: daß
meine Zufriedenheit und Unzufriebenheit von meiner

iedesmaligen Vorſtellung der großten Gluckſeligkeit

abhange, deren Beſitz und Genuß lich zu der Zeit fur
inlch moglich halte. Was ich entweder als gar kein

G5 Gut



106 Von der Zufriedenheit.

Gut fur mich, als gar keine Verheſſerung meines Zu
ſtandes, oder auch als ein, mir durchaus unmoglich
zu gewinnendes Gut anſehe, deſſen Mangel ſtort auch

meine Zufriedenheit nicht. Kein unter uns im Kopfe

geſunder Meuſch wird daruber unzufrieden ſeyn, daß

er keine Hofnung hat, bey der nachſten KayſerWahl

von Nharecco zum Beherrſcher der Barbarey erklart

zu werden? Denn er halt dies Gluck, wenn es auch

eins iſt, fur ſich gar nicht zu gewinnen noglich. Da
her wird er auch kein Beſtreben anwenden, es ſich zu

verſchaffen, auch keinen Verdruß uber dieienigen em

pfinden, die einen andern dazu erheben werden, auch
keine Reue uber ſeine vorigen Handlungen, wodurch

er ſich dieſe unmogliche Ausſicht verdorben haben konnte.

Allein, ſo bald ihm ſeiner Meynung nach ein Gut man

gelt, oder geraubt werden will, deſſen Beſitz er fur

ſich moglich und nothwendig halt; ſobald entſtehen

Unzufriedenheit, Unruhen, Reue, Sorgen, Kum—
mer, Gram, Verdruß, Haß, Zorn,Vertheidigung,

Rachbegierde u. ſ.w. ie nachdem die Matur der Sache
und Urſachen, die Beſchaffenheit der Umſtande, und

ſeine beſondere Stimmung, dieſe oder iene Wurkungen

und Aeuſſerungen ſeiner gekrankten Selbſtliebe zulaſſen.

Dies Verlangen nach Zufriedenheit, oder nach un

ſerm iedesmaligen moglichſt beſten Zuſtaude zeigt uns

den
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den Trieb der Selbſtliebe, welcher in unſere Natur

gepflanzt iſt, von der vortreflichſten Seite; als etwas,

deſſen wir gar nicht entbehren konnten, wenn wir nicht

in volliger Unthatigkeit dahin ſchlummern, und von al—

lem Wachsthum in der Vollkommenheit, mithin auch
von wahrer Gluckſeligkeit ewig entfremdet bleiben ſoll—

ten. Fehlte uns dieſer Trieb, ſo waren uns alle unſe—
re ubrigen Krafte umſonſt verliehen. Wir waren ohne

Abſicht erſchafſenz eder wenn die beſte Abſicht unſers

Daſeyns da war, ſo ſtand ſie neben der Unmoglichkeit,
iemals erreicht werden zu können. So bald aber der

Zweck unſers Daſeyns dahin gieng, von Stufe zu
Stufe in der Vollkonmenheit weiter zu ſteigen, ſobald

Nuns Krafte gegeben waren, mit denen wir geſchaftig

ſeyn konnten; ſo mußte auch der Trieb in uns gelegt
werden, uns mit unſern Kraſten ſtets nach hoherer

Gluckſeligkeit zu beſtreben; und ſo mußte der iedesma—

üUige gegenwartige: Zuſtand, in welchem ich mich befin—

de, nie der Zuſtand einer ſatten Zufriedenheit fur mich
ſeyn konnen, in welchem ich, ich will nicht ſagen ewig,

nein, auch wenige Zeit nur zu verharren, hätte wun—

ſchen konnen. Nein, mein Weg geht vorwarts zu

hohern Vollkommenheiten hinan. Ein iebes Verwei
len wurde mich in meinem Laufe aufhalten. Jch kann

alſo auf meine Wege nirgends mit dauerhafter Zu
friedenheit ſtehen bleiben; kann hochſtens nur ſo lange

hiern
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hier oder da ſtehen zu bleiben ſcheinen, als der Genuß

der Freude uber ein ſo eben gewonnenes Gut dauert,
oder meine ermudeten Krafte einer Erholung bedurfen.

Wer alſo nach einer vollkomninen und von allen Seiten

vollendeten Zufriedenheit, als nach einem Schatze
grabt, von deſſen Beſiße er ſich das hochſte Gluck

verſpricht, fur den iſt es grade das großte Gluck, daß

ſeine Bemuhungen ewig vergeblich ſeyn werden, daß

es die großen Geſetze ſeiner Natur und Vollkommenheit

ſo mit ſich bringen, daß ſich der geſuchte Schatz imnier

weiter von ihm entfernt, ie. eifriger er ihm nachſpurt,

und daß er nie, ſelbſt in der ſpäteſten Ewigkeit nicht,
das ungluckliche Ziel erreichen kann, wo er ſagen konn

te: Nun habe ich genug! Mun verlange ich nichts
mehr! Nun ſind alle meine Wunſche geſtillt und be

friediget! Nun iſt meine Seloſtliebe auf ewig geſatti

get! Jch kenne keinen hohern, beſſern und iglucklichern

Zuſtand mehr, zu dem ich mich noch hinanklimmen

ronnte? Unglucklicher, ſchrecklicher Zuſtand!
Was wurde daraus folgen? Gute Nacht alſo, ihr

alle meine Krafte, die ihr mich bis zu dieſem Ziele her

zu einem regen, geſchaftigen, lebendigen Weſen mach

tet! Mun iſt fur euch nichts mehr zu wurken ubrig.
Euer ferneres Daſeyn in mir wurde unnutz ſeyn. Jhr

ſcheidet alſo von mir. An dieſem Ziele findet ihr euren

Tod, und ich ſinke mit euch in eine ewige Nacht der

Un
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Unthatigkeit, und eines, mein ganzes ſchones Da—

ſeyn vernichtenden Todes hinab!

Oder will man ſich etwa einbilden, daß ein iedes

der kunftigen Leben, die wir nach unſerm menſchlichen

Tode zu erwarten haben, ein Juſtand immerwahren

der Freude ſeyn werde, zu deren Genuß wir allein un—

ſere Krafte gebrauchen wurden? ſo bedenkt, man wol

nicht, daß ſur ein endliches Weſen, und wenn es bis
v

zur oberſten Klaſſe der Seraphe gelangt ware, kein Be

grif von Freude, von Vollkommenheit, von Weisheit,

von Starke u. ſ. w. ohne die Vorſtellung des Gegen—
theils, nemlich volle Mißvergnugen, von Unvollkom

menheit, von Thorheit und Schwachheit moglich ſey.

Oder ſoll ich etwa die Begriffe der leztern Art nur aus
dieſem Leben mit hinubernehmen, iene aber dort vor

finden? ſo werde ich alſo dort einer Freude genießen,

die dieſen Nahmen nur in Vergleichung mit den ge

habten traurigen Empfindungen meines menſchlichen

Lebens verdient? ſo wird alſo meine engliſche Freude

nicht großer ſeyn, als hier meine menſchliche ſchon war,

weil ſie beyde einen und eben denſelben Maaßſtab haben?

ſo wird iene alſo auch in Anſehung ihrer Beſchaffenheit

und ihrer Urſachen gerade dieſelbige ſeyn muſſen, welchs

ich hier ſchon genoß, weil ſie einerley Gegenſatz, nem

lich das menſchliche Mißvergnugen haben, aus deſſen

Vergleichung beyde nur empfunden und erkannt, oder

geſchazt
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geſchazt werden konnen? So werde ich alſo dereinſt

um nichts gebeſſert ſeyn? Ja, wenn die Freude um
ſo viel großer und Lebhafter empfunden wird, ie na—

her und unmittelbarer ſie auf Mißverguugen folgte,
wenn der gegenwartige Schatte das gegenwartige Licht

erhohet, die Sterne zur Nacht Zeit beſſer als am Ta

ge funkeln, ſo muſſen ia meine hieſigen menſchlichen

Freuden, die ſich mit meinem menſchiichen Mißver—
gnugen unmittelbar immer abloſen, viel großer ſeyn,

als meine kunftigen engliſchen, fur die ich den Gegew

ſatz aus einer andern Welt herbeyholen mußte, um ſie
in ihrer armſeligen Schwacheldnißen zu konnen?
Welche Ungereimcheiten? anderer Wiederſpruche, wel

che in iener Behauptung liegen, zu geſchweigen.

Allein wenn denn nun eine vollk ommene Zufrieden

heit, die keinen fernern Wunſch, kein hoheres Wachs
thum in der Vollkommenheit mehr zulaßt, fur ein end

liches Weſen eine Chimare iſt, und auch ſelbſt in der

ſpateſten Ewigkeit ſein großtes Ungluck ſeyn wurde,

wenn es dieſelbe ie gewinnen konnte; ſoll ich denn nun

alle Martern aller Arten von Unzufriedenheit, des Kum

mero, Grams, Verdrußes, Zorns, der Furcht und
Rachbegierde u. ſ. w. fur mein Gluck halten? Kann

ich das, ohne allen meinen Empfindungen zu widerſpre

chen? Jch antworte: du haſt Recht. Zwar gehorten die

ſchon
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ſchon verfloſſenen mißvergnugten Stunden deines Le—

bens auch zu deinem Glucke. Sie waren mit unter
die Mittel gezahlt, die dich bilden ſollten, und haben

auch das ihrige dazu beygetragen. Dieſelbe Bewand—

niß wird es auch mit deinen kuuftigen Wiederwartig—

keiten haben. Allein du kannſt der kunftigen mißver—

gnugten Stunden weniger haben. Und wenn du das
willſt, ſo merke dir folgendes: a) Alle und iede Unzu—

friedenheit iſt fur ein endliches Weſen nicht zu vermei

den. Eincganz vollkonnmne Zufriedenheit wurde, wie
eben erwieſen iſt, ſein großtes Ungluck ſeyn. b) Un—

zehlige Arten der ul friedenheit ſind ganzlich zu ver

meiden. c) Eine iede ubrig bleibende Art der Unzu
friedenheit kann ſo gemildert werden, daß ſie den Nah—

men eines Uebels fur dich ganzlich verliehrt, und blos

ehie Quelle des Seegens und ein wohlthatiges Befor

derungsmittel deiner Voſllkommenheit bleibt. Um die

ſe beyden lezten Behauptungen an dir wahrzumachen,

ſo merke dir, folgende Regeln.

Regeln.
1) Lerne deine HauptGluckſeligkeit recht kennen,

Sie beſteht in deinem Daſeyn nnd in der Be

ſtimmung, unaufhorlich in der Vollkommen
heit zu waehſen. Dieſe deine Hauptgluckſeligkeit
iſt uber alle mogliche Unfalle erhoben. Da du einmal

als
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als ein Theil der Welt nothwendig wareſt, und dein
Schopfer es fur gut fand, dich unter die Zahl ſeiner

Geſchopfe zu ſtellen, ſo hat dein Daſeyn auch bis iezt
durch keine Hind. uiſſe, Unfalle und Wiederwartigkei—

ten vertilget werden koönnen. Es kann auch durch alle

Ewigkeiten hindurch, durch nichts verdrangt oder ver—

tilget werden. So lange die Welt ſteht, bleibſt du ein

Theil von ihr. Da dich ferner die ganze Natur uber—

zeugt, daß alle Geſchopfe beſtimmt ſind, in ihrer Aus—

bilvung ſtets fortſchreiten, und in der Vollkommen
heit unauſhorlich zu wachſen, ſo kann nichts in der Welt
auch bey dir dieſe Beſtimmung AMtertreiben. Siehe

auf das zuruck, was ſchon init dir geſchehen iſt. Du

wareſt ein Kind unter den Menſchen. Kein Menſch

konnte beſehlen, daß du zwar ein Menſch bleiben, aber

als ſolcher in deiner Kindheit verharren ſollteſt. Kein

Menſch konnte verhindern, daß du nicht alter an Jah
ren und ſtarker an Kraften wurdeſt. Kein Menſch kann

noch verhindern, daß deine Erfahrungen dich nicht tag

lich kluger machen ſollten. Kein Menſch kann bewerk—

ſtelligen, daß du ewig Menſch bleiben mußt. Der Tod
kommt und ſpottet aller Wiederſetzlichkeit. Und geſezt,

man raubt dir dein menſchliches Leben, ſo kann doch

keiner dein Daſeyn vernichten, deine Fortdauer hinter

treiben und dir die Thure zu halten durch welche du zu

einem beſſern Leben, und in die gluckſeligere Geſell—

ſchaft
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ſchaft der Engel ubergeheſt. Mit einem Worte: dein

Weg zur Vollkommenheit iſt gebahnt; dein Lauf auf
demſelben geht unauſhaltſam und unterbrochen fort.

Jſt dis unleugbare Wahrheit; iſt deine Haupt-Gluck—

ſeligkeit uber alle nur mogliche Unfalle erhoben, ſo wirſt

du mir doch zugeben muſſen, daß du wenigſtens nicht
Urſach habeſt, iemals in der Welt unmaßig unzu—

frieden zn ſeyn.. Geſezt auch, daß es wahr ware, daß
dir ein gewiſſes Gut mangelte „oder du in Gefahr ſtun—

deſt, deſſelben verluſtig zu gehen, ſo. kann es doch kein

Stuck deiner HauptGluckſeligkeit ſeyn. DeinesSelbſt
liebe kann ſich aufs hochſte nur in einigen kleinern und
unbedeutendern Wunſchen gekrankt finden. Ein iedes

Gut muß doch nur nach der Große ſeines Werths ge—

ſchazt werden. Mithin, da deine Haupt Gluckſelig—
keit unerſchutterlich und unverletzbar iſt, und bleibt,

es mag dir auchbegegnen, was da wolle, ſo ſieht die

Vernunft nicht einen einzigen Fall, nicht eine einzige

ſolche traurige Lage fur dich, als moglich, wo deine

Unzufriedenheit bis zur Verzweifelung ſteigen durfte.

Du kannſt nach dieſer Regel noch Sorgen haben, aber

gewiß keine folternden Unruhen; noch Furcht haben,

aber keine Angſtvolle; noch Gram, aber keinen verzeh

renden; noch Reue, aber keine untroſtliche: noch Un
willen uber andere, aber keinen wuthenden Zorn, kei—

nen unverſohnlichen Haß, keine grauſame Rachbegier

Gittenlehte II. Th. H de.
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de.. Das alles unterſagt ſie dir ſchlechterdings; weil

du nie mit Wahrheit ſagen kannſt; Nun iſt es al
les mit mur aus. Nun bin ich ganz, oder,
nun iſt alles mit mir verlohren! Solche Reden

ſind allemal unvernunftig, und ihr Juhalt vie grobſte
Unwahrheit, die ſich denken laßt. Denn ſo lange die

Welt ſteht, ſage ich nochmals, bleibſt du auch ein
Theit von ihr. Und da vie ganze. Welt im Fortſchrei

ten auf dem Wege der Vollkommenheit begriffen iſt, ſo

iſt es platterdings unmoglich daß du um einen Schritt.

zuruckkommen, oder auch nur einen Augenblick ſtehen

bleiben könnteſt.

2) Prufe und berichtige deine Meynungen in. Au

ſehung alles ubrigen, was du Gluck und Ungluck nen

neſt, Lerne den verſchiedenen Werth der Guter ken
nen, damit du wiſſeſt, welche dich mehr, welche dich

weniger glucklich machen konnen? und in welchen Ver—

haltniſſen etwas nur ein Gut fur dich genannt zu werden

verdiene? damit du in den iedesmaligen Fullen dir mit
deſto leichterer Geſchwindigkeit und moglichſter Gewiß

heit ſagen konneſt, ob du dich fut glucklich oder ungluck—
lich zu halten, ob du zu hoffen oder zu furchten habeſt?

Deine Einbildung wird in Verbindung mit den Leiden:

ſchaften dir oft etwas als ein wichtiges Gut anpreiſen,t

was eine erleuchtetere Vernunft nicht dafur erkennen.

kanu,
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kann, ſondern wo ſie vielmehr alle eifrige Beſtrebungen

darnach, und alle ernſtliche Vertheidigung deſſelben fur

Thorheit ſchilt. Es iſt dir gewiß oft ſchon ſo ergan—
gen, daß du etwas heftig begehrteſt oder verabſcheu—

teſt, und daruber in vielen Empfindungen der Unzufrie—
denheit dich befandeſt, und wo du hinterher haſt ein—

ſehen lernen, daß das, was du begehrteſt, eine arni—

ſelige Eitelkeit war, oder dich gar wol unglucklich ge—
m̃acht haben wurde, wenn du es erhalten hätteſt; hin—

gegen das, was du verabſcheueteſt, dein Gluck erho—

hete. Laß dich ſolche Erfahrungen kluger machen: und
ünterſuche beſonders in allen ſolchen Fallen wo du hef

tig eine Sache begehreſt, ihren Verluſt ſehr furchteſt,
und wo uberhanpt deine Zufriedenheit ſehr erſchuttert

wird, und dich die Unzufriedenheit ſehr thatig macht,

unterſuche, fage ich, erſtlich die Sache, ob ſie des

Aufhebens, was du davon machſt, werth iſt? ſiehe
ſie von allen Seiten an; prufe, ob du nicht vielleicht
einem Schatten nachlaufſt, und daruber ein wahres Gut

zu verliehren dich in Gefahr ſetzeſt? Was biſt du z.
E. unglucklich, wenn dich keine Menge von mußigge—

henden Bedienten umgiebt? wenn du kein prachtigeres

Kleid tragen kannſt? wenn kein zweydeutiges Ehren
zeichen um deine Schultern hangt? Wie viel haſt du

verlohren, wenn du einen Schagtz einbußeſt, den du nie
gebrauchteſt ſondern nur mit Furcht bewachteſt, und

H 2 an
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an deſſen Glanz du dich aufs hochſte zuweilen mit. kin

diſcher Freude beluſtigteſt? Wie viele Beleidigungen,

die du empfangen zu haben glaubſt, werden ſich vor

dem Richterſtuhl der Vernunft in bloße Mißverſtand
niſſe auflbſen? Wie vieles, das dir vorher ſo groß

und wichtig vorkam, wird hier ſo klein und unwurdig
erſcheinen, daß du dich deines ſchon daruber gemachten

Aufhebens, deiner Klagen und Reue, deines Grams
und Zorns wirſt ſchamen muſſen? Wie vieles wird

deine Vernunft in der Folge gerade zu als ſchadlich ver

werfen, das dir deine Einbildung als nutzlich und wun

ſchenswerth empfahl? Vielleicht hatte dich auch eine

bloße Gewohnheit an dieſer oder ienen Sache gefeſſelt,

die zu deiner Wohlfahrt nichts beytragt, ſonden der
ſelben wol gar ſchadlich iſt. Wenn nun dein verander“

ter Zuſtand dich nothigt, ſolchen unnutzen oder gar ſchad

lichen Gewohnheiten zu entſagen, haſt du denn ver—

nunftige Urſach unzufrieden zu ſeyn? Hat der Mußig

ganger, der Weichling, der Trage, der ſichs zur Ge—

wohnheit gemacht hatte, zehn Stunden im Bette zu
bringen zu muſſen, und dabey nie einer feſten Geſund

heit genoß, hat ein ſolcher Menſch Recht zu klagen,

wenn er durch Zwang zur Arbeit angehalten wird, und

dadurch zum Genuß einer frohen Geſundheit gelangt?

Kamnn ſich der Verſchwender, der Trunkenbold beſchwe

ren, wenn die darauf folgende Armuth ſie Ordnung

und
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und Mußigkeit lehrt? Eine verwahrloſete Erziehung,

ein in der Jugend ungebrochner Eigenſinn und ſchlech
te Beyſpiele konnen dich mit ſo vielen ſchlechten Ge
wohnheiten zuſammen gebracht haben, daß der Wie—

derſtand, den du hernach nothwendig in der Welt al

lenthalben finden mußit, dein ganzes Leben verbirtert.

Lerne dich ſelbſt kennen; und mache dich von ſolchen

eleuden Gewohnheiten los; ſuche Herr uber deine Ver

gnugungen der Sinne und Einbildung zu werden, daß

du ſie da, wo es dir gut iſt, genießen, und da, wo
es dir beſſer iſt, entbehren konneſt; ſuche uberhaupt

das, was wirklich ein Gut iſt, von dem zu unterſchei

ren, was dir deine bloße Einbildung dafur anpreiſen

will; wenn du das thuſt, ſo werden unzahlige Quellen

der Unzufriedenheit bey dir verſiegen, und du wirſt da

deines Lebens froh werden, wo es der Sclave der Lei—

denſchaft, eines verwohnten Geſchmacks und ungebroch

nen Eigenſinns in ſeiner Menge von Bedurfniſſen, die

er nicht befriebigen kann, verſeufzt. Um von dieſer

Regel noch mehr Nuizen zu ziehen, ſo merke die fol

gende.
3) Lerne deine Hauptneigungen kennen. Wir ha

ben oben gehabt, daß die beſondere Stimmung, die
beſondere Beſchaffenheit der Natur nicht bey zwey Men

ſchen dieſelbige iſt. Die Unterſchiede, welche ſich in

den Beſtandtheilen der Menſchen ſowol, als den Ver—

H3 halt
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haltniſſen und der Art der Zuſammenſetzung und Ver—

bindung derſelben in ihnen, befinden, erzeugen auch

Verſchiedenheiten in ihren Neigungen. Ja ſelbſt die
Art, wie die Selbſtliebe eines Menſchen nach einem
Gute ſtrebt, oder bey geglaubter Beleidigung ihre Un—

zufriedenhrit außert, entſpricht der naturlichen Beſchaf

fenheit unſers Leibes und Bluts. Daher iſt der eine
zur Schwermuth, zu Sorgen und Gram, der andere

zur Heiterkeit oder zum Leichtſinn; der eine zur Trag—

heit und Fuhlloſigteit, der andere zur Empfindlichkeit

und Thatigkeir; der eine zur Furcht, der andere zum

unerſchrockenen Muthe; der eine zum plotzlich erwachen

den, aber kurz dauernden Jachzorn, der andere zum

lanaſam entſtehenden, aber unverſohnlichen Haß; der

eine zur Wolluſt, der andere zur Enthaltſamkeit; der

eine zur Sanftmuth und Beſcheidenheit, der andere

zur Harte und zum ubermuthigen Stolz u. ſ. w. vor—
zuglich geneigt und geſtimmt. Und unſere Einbildungs—

kraft ſteht, wie wir ſchon oft geſagt haben, den Haupt

neigungen immer zur Seiten, und will uns uberreden,

daß dasienige, worauf dieſe gerichtet ſind, unſere
Haupt/Gluckſeligkeit. ſey. Haſt du nun. alſo deine be

ſondere Stimmung, deinen gewohnlichen naturlichen

Charaeter und deine dazu gehörigen Hauptneigungen

erforſcht, und wie leicht iſt dis, wenn man ſich eini
germaßen gewohnt, auf ſich Acht zu hahen? ſo haſt

du
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du unendlich viel zur Feſtſtellung deiner Zufriedenheit

gewonnen. Denn alsdenn darfſt du nur die Regeln
der Sittenlehre zur Hand nehmen, die deinen Charac

ter inſonderheit treffen und angehen, die gerade deinen

Hauptneigungen Schranken ſetzen, und dich lehren,

wie eben du, der du ſo und ſo geſtunmt biſt, dich zu
verhalten habeſt. Je beſſer du dich kennen lernſt, und

ie mehr es dir um deine Volltommenheit dabey zu thun

iſt, deſto beſſer wird deine Vernunft die Wahrheiten ſe

hen, die den falſchen Vorſteilungen der Einbildung und

den ausſchweifenden Wunſchen der Leidenſchaft wieder

ſprechen. Sie wird dir die Pflichten mit Nachdruck
vorhalten, die du am meiſten ubertritſt, und allmah—

lig immer beſſere Grundſatze fur deine Geſinnungen

und Handlungsart bey dir herrſchend machen. Sie
wird dir auch eine ſolche Lebens-Ordnung und Leibes

Pflege vorſchreiben, die auf die Maßigung deiner Haupt

leidenſchaften abzweckt. Sie wird z. E. dem zum Zorn
geneigten, die Vermeibling aller hitzigen Getranke,

dem Schwermuthigen, angenehme Zerſtreuungen, maſ

ſige Arbeiten, den Genuß der freyen heitern Luft und

leicht zu verdauenden Speiſen; dem Wolluſtling. eine
tagliche ordentliche Erünudung des Korpers in ernſthaf

ten AÄrbeiten, und die Enthaltſamkeit von allen zu ſtark

nahrenden Erhaltungs Mitteln u. ſ. w. empfehlen.
Durch eine aus unſern eigenen und anderer geſammle—

H4 ten
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ten Erfahrungen vernunftig gewahlte Lebensordnung

kann die naturliche Beſchaffenheit unſers Korpers ge—

wiſſermaßen in ſolchen ſchicklichen Zwang genommen

werden, daß die in ihr gegrundeten Leidenſchaften kunf—

tig wenigere Nahrung fur ſich finden. Und ie gemaſ

ſigter dieſe werden, deſto ruhiger wird auch die Einbil—

dungskraft, deſto freyer alſo die Vernunft, unſer beſſe

res Gluck zu ſehen, und unſere Beſtrebungen nach dem
ſelben ſo zu ordnen, daß die moglichſte Zufriedenheit

dadurch gewommen werden kann.

4) Biele Krankheiten offnen der Einbildung eben
falls ein freyes Feld, wo ſie ihre Blendwerke zur Stoh

rung unſerer Zufriedenheit auftreten laſſen kann. Sor

ge alſo fur deine Geſundheit. Mehr als die Halfte

unſerer zufriedenen und unzufriedenen Stunden hangt

von unſerm iedesmaligen Geſundheita-Zuſtande ab.
Dis lehrt. einem jeden ſeine eiaene Erſahrung. Kopf
ſchmerzen, ein geſchwachter Magen, verdicktes Blut

und andere Unordnungen im Korper machen den Men

ſchen nicht nur mit den Schmerzen, die er leidet, ſon

dern auch mit ieder andern unſchuldigen Sache aufſer

ihn unzzufrieden. Oft iſt dem Kranken alles, was er

ſteht, hort und empfindet, Anlaß zum Verdrufß. Die

Fliege an der Wand, pflegt man zu ſagen, argert ihn,

und kein Menſch kann ihm etwas recht machen. Der

geſunde
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geſunde hingegen und in ſeinen Kraſten muntere Menſch

iſt gemeiniglich auch heitern Gemuths und mit Gott

und der ganzen Welt zufrieden. Er fuhlt die kleinen
Ungemachlichkeiten des Lebens gar nicht, und ſelbſt die

größten nur halb. Sorge alſo auf eine vernunftige
Art, daß du ſtets ſo geſund als moglich ſeyn mogeſt,

ſo iſt tauſend unzufriedenheit der Eingang bey dir
verſchloſſen; und lerne auch hieraus, wie verabſcheu—

ungswurdig alle Laſter ſind, die die Geſundheit zer—

ſtohren.

5) Es iſt in der erſten Regel geſagt worden, daß

deine wahre Gluckſeligkeit nie untergehen, auch ſelbſt

nicht in den kleinſten Theilen leiden konne. Allein die

einzelnen gegenwartigen Beforderungs-Mittel derſel

ben ſieheſt du nicht immer, biſt nicht im Stande, ſie
als ſolche von einander in den vorſeyenden Fallen iedes

mal zu unterſcheiden. Wenndas ware, ſo wurdeſt du

dich auf ieden ſcheinbaren Verluſt freuen, weil er dir

unendlich großern Gewinn brfichte, wurdeſt ihn als ei
ne kleine Ausgabe anſehen, die du in Betracht des gluck

lichen Einkaufs, den du dadurch machteſt, mit Freu—

den bewilligteſt. Allein, da dein Verſtand zu einge
ſchrankt iſt, um den Zuſammenhang aller deiner Schick

ſale und ihre Auswickelung zu deinem wahren Glucke
deutlich zu uberſehen, da du mit deinen Beurtheilun,

H5 gen
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gen großtentheils an deine gegenwartigen Empfindun-

gen gebunden biſt, ovder ſich dieſelben hauptſachlich nur

auf die einzelnen dir gegenwartigen Schikſale einſchran

ken, ſo entſtehen aus dieſer Kurzſichtigkeit viele, deiner
Meynung nach, gerechte Urſachen der Unzufriedenheit

fur dich. Geſundheit, Ehre, Reichthum, Anſehen,
Bequemlichkeit, Freyheit, Freundſchaften, Verguu-
gungen u. ſ. w. ſieheſt du durchaus als Guter an, die

es unter allen Umffanden ſind, als weſentliche Theile
deiner Gluckſeligkeit, die nicht fehlen durfen, wenn

dieſe beſtehen ſoll. Freylich ſchatzeſt du wol, eines ie—

ner Guter immer hoher, als das andere, ie nachdem
es deinen Hauptneigungen mehr als das andere ſchmei

chelt, aber das verandert die Sache nicht. Der Jr—.

thum liegt darin, daß du feſtiglich annimmſt: Dis oder

ienes Gut verdient dieſen Nahmen unter allen Umſtan

den, und zu allen Zeiten; das, was heute ein Befor—
derungsMittel meiner Glucfſeligkeit iſt, iſt es inimer.

Es iſt ein weſentliches Gut, das mich begluckt, wenn

ich es beſitze, und deſſen Abweſenhett mein Ungluck iſt.

Dis Urtheil ruhrt, wie ſchon geſagt, daher, weil du

mit deinen Empfindungen und Beurtheilungen nur im

mer an die Gegenwart oder wenigſtens an einen kurzen

Theil deines Daſeyns gebunden biſt. Konnteſt du den
ganzen ewigen Gang deines Daſeyns uberſchauen, bu

wurdeſt die dewundernswurdigſte und wohlthatigſte An

ordnung
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ordnung aller deiner Schickſale, und ihre ſeegensvollſte
Aufloſung und Zuſammenſtimmung zu deiner wahren

Gluckſel gkeit ſehen. Allein da du nur ſtuckweiſe ſiehſt
ſo bleibſt du auch mit deinen Beurtheilungen deſſen,

was glucklich oder unglucklich macht, bey den gegen—

wartigen Empfindungen ſtehen, richteſt, und entſchei—

deſt nach ihnen. Und da deine Empfindungen und

Schickſale ſo ſehr abwechſelnd, und die Dinge, denen
du fur beſtandig den Nahmen der Guter gegeben haſt,

ſo mancherley Verauderuugen unterworfen ſind, ſo ent

ſtehen daraus mancherley Urſachen der Unzufriedenheit

fur dich. Allein, wie ſoll ich mich denn bey dieſer

Sache verhalten? Wie kaun ich es z. E. wiſſen, ob
mir iezt Reichthum oder. Armuth ein ſtarkeres Forde—

rungsMittel meiner Gluckſeligkeit ſey? Jch bin krank.

Soll ich mich nicht nach der Geſunheit beſtreben, weil

ſie vielleicht unter die Mittel meiner Gluckſeligkeit nicht

gezahlt, folglich kein wahres Gut fur mich iſt? u. ſ.w.

Wozu habe ich denn Krafte, Selbſtliebe, Neigungen

u. ſ. w. wenn ich nicht weiß, ob, und wie ich ſie ge
brauchen ſoll? Folgende Wahrheiten und Regeln wer—

den dich hieruber belehren konnen: 2) Es iſt dir nicht
zu verdenken, daß du Guter liebſt, deren Werth als

Beforderungs: Mittel deiner Gluckſeligkeit du ſchon em

pfunden und kennen gelernt haſt, daß du dich um ih

ren Beſitz bewirbſt, und ihren Verluſt ſcheueſt. Dis

iſt
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iſt nach der Natur deines Vorſtellungs-Vermogens
und deiner Selbſtliebe nicht anders moglich. Etwas
als gut und vortheilhaft fur ſich anſehen, und dagegen

gleichgultig bleiben, iſt ein wiederſpruch. Und dieie
nigen, welche ſolche Gleichgultigkeit predigen und den

Menſchen in vielen Faällen zur Pflicht machen wollen,

verſtehen ſich ſelbſt nicht. Ja eben, damit du nicht

in eine dumme Schlafſucht und todte Gleichzultigkeit

verſinken ſollſt, ſo hat der Schopfer deine Selbſtliebe
ſtark gemacht, um in Leidenſchaften ausbrechen, und

alle Krafte mit gewaltiger Auſtrengung auf einen Punet

vereinigen zu konnen, um die Hinderniſſe zu beſiegen,

die dir die Erreichung deines Glucks unmoglich machen

wollen. Es iſt dir alſo vollkommen erlaubt, ia es iſt
pflichtmaßig, dich nach dem Gewinn desienigen zu be,
ſireben, das du fur ein Stuck deiner Gluckſeligkeit hal

teſt, und dich im Beſitz deſſelben ſo lange, als moglich,

zu erhalten zu ſuchen. Allein b) merke dir gleich zum

voraus: daß der Gedanke, alle Arten von ſolchen Gu
tern, die du fur Slucke deiner Gluckſeligkeit halteſt,

zugleich beſitzen zu können, und um vollkommen gluck—

lich zu ſeyn, ſie auch im hochſten Grade beſitzen zu muſ

ſen, wieder ein bloßer Traum der Einbildung ſey, denn

Natur, VBernunft und Erfahrung widerſprechen. Ei—

nen Menſchen ſich gedenken zu wollen, der zugleich der

allergeſundeſte, allerreichſte, geehrteſte, vergnugteſte,

freyeſte
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freyeſte u. ſ. w. unter allen Menſchen ware, iſt eine

Chimare, die tauſend Wiederſpruche in ſich faßt. Alle

Guter des Lebens ſind vielmehr mit ſolcher weiſen Spar

ſamkeit unter die Menſchen vertheilt, wie es dem Glucke

ſowol der ganzen Geſellſchaft uberhaupt, als eines ieden

einzelnen Mitgliedes am zutraglichſten iſt. c.) Allein,

da ich nun nicht mit Gewißheit zum vorauß weiß, ob

dis oder ienes, was ich ſonſt als ein Gut fur mich habe

kennen gelernt, auch iezt und ferner ein ſolches, und

ein wahres Beforderungs-Mittel meiner Gluckſeligkeit

ſeyn werde? wie ſoll ich denn. nun meine Beſtrebungen

nach dem Gewinn deſſen, mas ich fur ein Gut halten
muß, oder meine Vertheidigung des ruhigen Beſitzes

deſſelben einrichten? Wie und wie weit ſoll ich meine

Selbſtliebe, inſonderheit, wenn ſie in Leidenſchaften
ausbrechen will, wurken laſſen? Dis iſt die Hauptfra

ge, welche hier beantwortet werden muß. Du mußt,

um in deinen Beſtrebungen nicht zu irren, Die Guter
nach ihrem verſchiedenen Werthe, oder nach dein groſ

ſern oder kleinern Einfluß, den ſie in deine Gluckſelig-

kelt haben, kennen zu lernen ſuchen. Dis wird dich

vor der Thorheit bewahren, nie ein großeres Gut um

den Gewinn eines kleinern in ſichtbare Gefahr zu ſetzen,
oder gar anfzuopfern: eine Thorheit, der ſich die Men

ſchen in unzahligen Fallen, und oft auf die allerunan

ſtandigſte Art ſchuldig machen. Was thut z. E. der

Thor,
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Thor, der um ſein Phantom von Ehre zu retten, Ge
ſundheit und Leben aufs Spiel ſezt? Alle ſolche Unbe—

ſonnenheit ſind ſoeweit entfernt, der Unzufriedenheit

abzuhelfen, daß ſie vielmehr ſelbſt die ergiebigſten Quel

len weit größerer und der bitterſten Unzufriedenheiten

werden. So lange du alſo mit Sicherheit ſiehſt, däß
bey deinen Beſtrebungen nach einem gewiſſen Gute, kein

hoöheres Gut in Gefahr gerath, folglich auch keine hoör

hohere Pflicht ubertreten wird, ſfo lange kunnſt du dich

mit allem nothigen Ernſte und Eifer um den Gewinn
deſſelben bewerben, und eben ſo lange dirh auch-in dem

Beſitze deſſelben zu erhalten und ju vertheidigen ſuchen.

So bald du aber merkſt, daß du auf der andern Seite

mehr verliehren wurdeſt, als du hier gewinnen moch

teſt, ſo ſtehe von deinen Bemuhungen um das leztere
ab: denn ſein Beſitz wurde dich unglucklicher machen7

folglich iſt es kein Gut fur dich. Allein d) geſezt, daß
bu ein gewiſſes Gut, das in deinen Augen ſehr wichtig

iſt, und mit deſſen Gewinn nach deiner beſten Einſicht
der Verluſt keines hohern verbunden iſt, mit allen del

nen eifrigſten Beſtrebungen doch nicht gewinnen obder

vir erhalten kannſt, z. E. die Geſundheit, ohngeachtet

du alles an dir wenden kannſt: ſo laß dir das einen

ſichern Beweiß ſeyn, daß dis Gut wenigſtens fur iezt

kein Gut fur dich ſey. Du kannſt deswegen doch in
deinen Beſtrebungen nach demſelben immer fortfahren,

und
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und neue Verſuche iachen, es zu gewinnen, ſo lange

du nur ſieheſt, daß du kein hoheres Gut dafur in die

Schanze ſchlägſt!“ Denn oft iſt heute bey veranderten

Umſtanden etwas inlbglich, was geſtern unmoglich war:

allein, ſo lange deine Vernunftigen Bemuhungen fehl—

ſthlagen, ſo lange kannſt du mit Sicherheit glauben,
deiß es kein wahres Gut fur dich ſeyn inuſſe, und durch

ſeine Abweſenheit deine wahre Gluckſeligkeit nicht leiden

ſondern vielmehr gewinnen werde. Uebe alſo mitten—

unter deinen vergeblichen Bemuhungen Geduld und

Gelaſſenheit, und ſey mit deinem Schikſale zufrieden.

Denn du kannſt mit der vollkommenſten Sicherheit den

Satz als eine vdllig unumſtoßliche Wahrheit annehmen,

daß der ganze Gang eines ieden Menſchen von einer—

weiſen und gutigen Vorſehung gezeichnet iſt; daß dieſe
alle Schickſale eliies Menſchen ſo gewahlt, ſo genau

geordnet und abgewogen habe, wie ſie ſeiner Gluckſe—
ligkeit am erſprießlichſten ſind; daß alſo dasienige, was

wurklich erfolgt, die Wahl einer hohzern Weisheit ſey,

als die deinige iſt. Dieſe Wahrheit rechtfertiget ſich
durch alle Gefahkungen; und deine eigenen werden dich

belehren konnen, vaß ſchon oft ein kleineres Gut vor

dir geflohen oder von dir gewichen ſey, um einem hohe

ren bey dir Platz zu machen; und da, wo ſie dir dis
auch nicht anzugeben im Stande ſind, wird es doch

deine Vernunft ſo ganz wahr finden, daß zur vollſtan—

digen
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digen Beurtheilung deſſen, was dich vollkommener und

glucklicher machen kann, nicht der kurzſichtige Blick
auf einige Schritte deines Lebens hinreichend ſey, ſon
dern die genaue Ueberſicht deines ganzen ewigen Da

ſeyns erfordert werde. Sie wird es dir alſo, troz al—

len deinen gegenwartigen ſchmerzhaften Empfindungen

und den noch ſo ſcheinbaren Urtheilen der Einbildung

dennoch zur unerlaßlichen Schuldigkeit machen, in al

len Fallen, wo du, ohne dir helfen zu konnen, leideſt,

dich der hochſten, gutigen und weiſern Regierung Got

tes mit der moglichſten wllligen Zufriedenheit zu unter

werfen, und allen unruhigen Bewegungen deines Her
zens ein ſtandhaftes Vertrauen auf ſeine Weisheit und

Gute entgegen zu ſetzen. Sie wird deine iezt iammern
de Selbſtliebe mit der unfehlbar gewiſſen Hoffnung troö

ſten, daß ſich die gegenwartige Finſterniß zu deiner

unausſprechlichen Freude aufklaren, und das, was dir
iezt Ungluck zu ſeyn ſchien, als eine Quelle der wahr

hafteſten erhoheten Gluckſeligkeit von dir einſt erkannt

werden werde. Um in den bangen Stunden deines Le

bens dieſen troſtenden Zuſpruch deiner Vernunft in vol

lem Maaße zu deiner Zufriedenhtit genießen, und ſelbſt

mitten in deiner Angſt die gutige Weisheit deines

Schopfers durch Hoffnungsvolle Unterwerfung ehren zu

konnen, ſo ſuche dich bey aller Gelegenheit von der all

waltenden Vorſehung immer mehr zu uberzeugen, die

nach
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nach den zutigſten und weiſeſten Geſetzen die zunehmen

de Gluckſeligkeit aller ihrer Geſchopfe nach dem Maaſ—

ſe, wle ſie derſelben fahig ſind, und immer fahiger

werden, wurklich erfolgen laßt. Den Beweis von
dieſer allerſeligſten Wahrheit liefert dir die ganze Na—

tur, und. ſelbſt die ganze Geſchichte deines eigenen

Lebens.
G) Unter allen Widerwartigkeiten, die uns begeg

nen konnen, ſind uns gemeiniglich die Beleidigungen

von andern Menſchen die allerempfindlichſten, zumal

wenn wir merken, daß ſie die ausdruckliche Abſicht da

bey haben uns wehe chun zu wollen. Jch habe nichts

dawieder, daß deine Selbſtliebe nicht gleichgultig daben
bleiben kann, denn du kannſt deine Wohlfahrth nicht

haſſen, und wir werden in der Folge bey der Tugend

der Friebfertigkeit die Regeln angeben, wie du dich auf

die beſte Art bey den Beleidigungen anderer zu verhal—
ten habeſt, um dir Genugthuung und Sicherheit zu

verſchaffen. Hier iſt nur von dem Unmuthe die Rede,
·mit welchem dein Gemuth dadurch uberſchwemmet wer

den kann, und von den Aufwallungen des Verdrußes

JDdes Zorns und der Rachbegierde, in welche derſelbe

dabey gemeiniglich auszubrechen pflegt. Merke dir

alſo folgendes:
Ein ieder Beleidiger handelt nach ſeiner Selbſtlie

be. Er ſucht ſein Gluck und muß es ſuchen. Seine

or Selbſt—
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Selbſtliebe aber iſt an ſeinen iedesmaligen Empfindun

gen und an ſeiner Erkenntniß gebunden. Wo er ſein
großtes Gluck zu ſehen glaubt, dahin muß er ſich mit

ſeinen Kraften ſtrecken. Wenn du ihm alſo eine Ge—

gen-Kriegserklarung machen wollteſt, ſo mußteſt du

dieſe eigentlich an ſeine Einſichten und Empfindungen
richten. Du haſt im Grunde warlich nicht mehr Ur—
ſach, uber einen Menſchen, der dich beleidiget, zu zur—

nen, als uber ein Thier, das dir Schaden zufugt, oder
uber einen herabfallenden Ziegel, der dich beſchädiget.

Denn, wenn du mir ſchon einwetiden willſt, daß ein

Menſch doch Vernunft habe, mithin andere Erwartun
gen von ihm ſtatt finden konnten, als von einem Thie—

re oder Dachziegel, ſo werde ich dir dis uberhanpt nicht

abſtreiten, aber es enthalt keine Widerlegung meiner
Behauptung. Denn was machte den Dachjiegel her

abfallend? Seine Schwere. Und was iſt die Triebfe
der, welche den Wenſchen handelnd, mithin auch den

Beleidiger beleidigend macht? Seine iedesmalige Em

pfuidungen und Vorſtellungen von ſeinem Glucke. Nun

hat ia, ſo wie ein ieder Stein ſeine beſondere Schwere,
alſo auch ein ieder Menſch ſeine beſondern Empfindun

gen, Vorſtellungen und Meynungen von dem, was

ſein Gluck betrifft: und ſo wie iene Schwere theils durch
die innere und außere Beſchaffenheit des Steins ſelbſt,

theils durch ſeine Lage, theils durch ſeine Entfernung

und
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und Hohe, von der er fallt, theils durch ſeine Rich—
tung, die er nimmt und nehmen muß, und durch das,

was ihm unterwegs begegnet, auf mannigfaltige Art
geſtimmt werden, und ſich in ſeinen Wurkungen ſehr
verſchieden von einem andern herabfallenden Steine,

außern kann, ſo ſind auch die Einſichten der Menſchen

uber ihr Gluck, mithin auch iene aus ihren Einſichten
herſtaminenden Handlungen einer unendlichen Mannig

faltigkeit und Verſchiedenheit fahig. Du ſagſt: alle
Menſchen haben Bernunft. Gut. Aber haben alle

Menſchen einerley Grad von Vernunft? Haben ſie

ſonſt nichts als Vernunft? Haben ſie nicht auch eine
Einbildungskraft, die hauptſachlich durch ihr Blut und

durch ihre Leidenſchaften ſo oder ſo geſtimmt wird? Jſt

dis Blut bey allen von vollig einerley Beſchaffenheit?
Leben in allen dieſelbigen Neigungen in gleichem Grade

der Starke oder Schwache? Sind die Sinne, von de

nen  urſprunglich ihr weiteres Erkenntniß-Vermogen
abhangt, bey allen einerley? Konnen zwey Menſchen

genannt werden, bey denen ſich daſſelbe Verhaltniß ih—

rer Sinne, ihrer Vernunft, ihrer Einbildungskraft,
ihres Gedachtniſſes, bey denen ſich dieſelbe beſondere

Stimmung ihrer Natur, eine vollkommen gleiche Lage

gegen die Dinge von außen befindet? Konnen alſo alle

Menſchen ihr Gluck auf einen Fleck ſuchen, oder von
ihrem Glucke durchaus auf einerley Art urtheilen? Oder

Je ſind
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ſind alle Urtheile eines Menſchen, reine Urtheile ſeiner
Vernunft? Beſtehen die meiſten derſelben nicht aus

undeutlichen Vorſtellungen? Oder hat es ein einziger
Menſch in ſeiner Gewalt, mit ſeinem Empfindungs—

und Erkenntniß-BVermogen zu ſchalten und zu walten,

und es nach Gefallen zu verandern, wie er will? ſich

gewiſſe Wahrheiten, deren Daſeyn er auch noch nicht
einmal vermuthet, durch eine beſondere geheime Kraft

plotzlich in ſeinen Geſichts-Creiß zu ziehen, und ande—

re, von deren Gewißheit er uberzeugt iſt, auch eben ſo

plotzlich vor ſich vertilgen und ſich dieſelben ganzlich ab—

leugnen zu konnen? Konnen alle Menſchen dieſelben

Wahrheiten mit gleicher Leichtigkeit und Gewißheit be—

greifen und einſehen? Jſt etwa von dem allen mog
lich? Nein, unſer Empfindungsund ErkenntnißVer

mogen ſteht da, bey dem einen ſo, bey dem andern an
ders, bey einem ieden aber als etwas, woruber er ſo

wenig, als ein anderer, auf irgend eine Weiſe unmit

telbar und deſpotiſch gebiethen kann. Wenn nun die

Selbſtliebe des Menſchen, die ſeine außerlich handeln

den Krafte und Glieder in Bewegung ſezt, von ſeinen

iedesmaligen Einſichten ganz abhangig und ſeinem Em
pfindungs und ErkenntnißVermogen durch das

ſtrengſte Geſetz der Nothwendigkeit zum unverweiger
lichen Gehorſam unterworfen iſt, ſo kann iakein Menſch

anders
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anders handeln, als wie er es iezt fur ſein Gluck am

zutraglichſten ſieht und halt.

Freylich iſt dies ErkenntnißVermogen im Wachs

thume begriffen, mithin ſind die Einſichten des Men
ſchen veranderlich und zunehmend. Dieſe konnen alſo
morgen meiner Selbſtliebe ein ganz anderes Ziel ſetzen,

als das heutige war: und alsdenn werden meine Sit—

ten und die Beſtrebungen meiner handelnden Selbſt
liebe auch ſo fort eine andere Richtung nehmen. Ja,

ich kann hinzuſetzen, daß dieſe vortheilhafte Veränder-
lichkeit unſerer Einſichten, dieſer Triebfedern unſerer

Handlungen, bey ben Menſchen viel großer iſt, und
daß dieſe Veranderungen bey ihnen zu ihrer immer meh

rern Ausbildung und Vollkommenheit auch wurklich

viel leichter und ſchneller erfolgen, als ein ahnlicher
Wachsthum bey den ubrigen Geſchopfen wahrgenom

men werden kann: eben ſo, wie dies wieder bey den

Thieren merklicher gefunden wird, als im Pflanzen
und im Steinreiche. Der Hund, der dich heute an

fiel, weil du ihm fremde wareſt, wird dir nach einiger

Zeit, wenn du ihn um dich genommen haſt, und er

dich als ſeinen Wohlthater hat kennen gelernt, mit der

großten Treue und Folgſamkeit ergeben ſeyn, ia gar
einen ieden mit Wuth anfallen, der ſich, dir ſchaden

zu wollen, nur die Miene geben wollte. Die Neſſel

Jz hin
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hingegen, die dich heute brennt, wirds morgen, und

fernerhin, ſo oft du ihr zu nahe kommſt, auch thun,

wenn du auch noch ſo viele Sorgfalt auf ihre Pflege

und Wartung verwendeſt. Jm Pflanzen- und noch
mehr im Steinreiche, ſind uns die Fortſchritte in der
Ausbildung uberhaupt unmerklicher, weil ſie theils an

ſich ſchwacher und langſamer ſind, andern und großern

theils aber auch faſt alle auſſer unſerln Geſichtspunete

fallen, und ienſeits demſelben vorgehen. Folglich haſt
du freylich ein Recht, von dem Menſchen, det dich

heute beleidiget, zu erwarten, daß er ſich vielleicht

bald zu den Einſichten erheben werde, die ihn, dies
ſein beleidigendes Verhalten zu mißbilligen zwingen,

und es fernerhin zu widerholen, ihm unmoglich machen.
werden: und wir werden in der Folge bey den Pflich

ten gegen andere Menſchen nicht allein ſehen, daß du

ſchuldig hiſt, an deiner Seite alles dazu beytragen,

daß dieſe gluckliche Veranderung ſo bald als moglich,

bey ihm zu Stande gebracht werde, ſondern auch den

Weg angeben, auf welchem dies am leichteſten und be

ſten von dir bewurkt werden konne. Allein, daß ein

Menſch die beſſern Einſichten, welche ihm morgen zu

gewinnen ſtehen, heute doch wurklich noch nicht hatte,

dafur konnte er doch nicht. Folglich konnte er ia heute

auch nocl; kein anderes Verhaltrn gegen dich annehmen,

als wozu er durch ſein heutiges Maaß von Einſichten

beſtimmt
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beſtimmt wurde. Wenn er dich nun beleidigte, ſo
konnteſt du wol uber den Schaden, den er dir zufugte

klagen, aber nicht anders, als wie du uber eine ſchmerz

hafte Verwundung klageſt, die du durch einen herab

fallenden Ziegel erlitten haſt. Du kannſt auch auf dem

Wege der Ordnung dich gegen ihn vertheidigen, Ent

ſchadigung von ihm fordern, Hulfe und Sicherheit wi—

der ihn ſuchen, ſo, wie du dich bey iener vom Steine

erlittenen Verwundung hach einem heilenden Pflaſter

umſiehſt und fur deine kunftige Sicherheit ſorgſt: aber
du haſt Unrecht, wenn du dich von der Beleidigung

mit Zorn und Rachbegierde entflammen und zu Ge—

genbeleidigungen hinreiſſen laſſeſt. Wurdeſt du denn
wohl mit ienem Steine zurnen? oder eine Rachbegierde

gegen ihn fuhlen, und ihm mit Mißhandlungen und
Geygenbeleidigungen vergelten wollen? Warum willſt

du dir denn dies gegen den Menſchen, der vich belei—

digte, erlauben, da dieſer in dem Augenblicke ſeiner

Beleidigung eben ſo unſchuldig handelte, als der Zie

gel unſchuldig fiel; eben ſo wohl durch ſeine Empfin
dungen und Vorſtellungen zur Beleidigung deiner ge—

ſtimmt war, als der Ziegel durch ſeine Schwere zum
fallen? Oder verlangſt du, daß gar kein Unterſchied

unter den Menſchen ſeyn, daß durchaus einerley Grad

des Verſtandes, einerley Umfang der Empfindungen

und Einſichten bey allen ſtatt finden ſolle? So mache

J 4 deine
D—
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deine Sache mit dem Schopfer der Menſchen aus,
dem es nicht beliebte, alle Monſchen in eine und eben

dieſelbe Form zu gießen, deſſen Weisheit ſich in unend

lichen Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten ver
herrlichen wollte, ia der auch, wenn er nicht alle Weis—

heit durchaus verleugnen, und die redenſten Zeugniſſe

der Unmundigkeit von ſich ablegen wollte, iene Man

nigfaltigkeit durchaus unter die Geſchopfe uberhaupt

und unter die Menſchen inſonderheit einfuhren mußte.
Oder willſt du ienes alberne Berlangen, daß alle Men

ſchen in ihren Kraften und Neigungen durchans einer

ley geſtimmt ſeyn ſollten, dennoch vertheidigen, es zu
laßig und vernunftmaäßig finden? Wolan, ſo faſſe es

lieber gleich noch-kurzer, denn du wurdeſt ſonſt am En

de doch darauf zuſtoſſen, und verlange, daß die ganze

Natur und Schopfung durchaus aus weiter nichts, als
aus lauter Seraphen beſtehen ſollte, von denen keiner

den mindeſten Vorzug vor den andern behauptete, die

ſich in allen Kraften, Gedanken, und Handlungen

ganz vollkommen durch und durch gleich waren. Denn

wurde dich frehlich kein Ziegel beſchabigen, kein Re
gen naſſen, kein Feuer brennen, kein Splitter ritzen,

kein Stahl verwunden, kein Jnſect ſtechen, kein Hund

anbellen oder gar beißen, mithin auch kein Menſch

verſpotten, belugen, beſtehlen, oder auf irgend eine
Art beleidigen können. Denn alie dieſe Dinge waren

als
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alsdenn nicht da. Aber eine Welt, wo alles Seraph

iſt! und alles derſelbige Seraph! Eine Welt, aus der
alle Mannigfaltigkeit von Geſchopfen ſchlechterdings

verbannt iſt! Laßt ſich eine armere Welt und ein un

mundigerer Schopfer gedenken? Du hatteſt eben ſo

gut herabſteigen, und ſtatt der Seraphe die empfin—
dungsloſen Steine wahlen, ſie in der vollkommenſten

Gleichheit; unter einander dir denken, und aus ihnen

allein die ganze Welt beſtehen laſſen knnen. Jch
mothte um alles, kein Theil einer ſolchen albernen

Welt, ſie beſtehe nun blos aus den erhabenſten, oder

blos aus den unterſten Geſchopfen einer Art, die ſich

noch dazu vollig gleich ſind, geworden ſeyn. Nein,
lieber will ich in einer Welt leben, wo es auſſer unzehl

baren andern, hohern und niedrigern Gattungen von

erſchaffenen Weſen, auch Menſchen von unendlich ver
ſchiedener Beſchaffenheit, von verſchiedenen Graden

ihres Empfindungs nnd Vorſtellungs-Vermogens,

von verſchiebenen Kraften, Neigungen und Meynun

gen giebt; wo ich neben die Lehrer, die meinen Ver
ſtand aufklaren, neben die Freunde und Wohlthater,

die meine Wohlfarth wie die ihrige zu fordern ſuchen,

aluch Unwiſſende, Falſche, Rauber und Morder finde.

Was ware der Lehrer. werth, wenn es keine Unwiſſen

den gabe? Was. hieße Friedfertigkeit, wenn man keine

Zankſucht kennete? Was ware die Ehrlichkeit und

J Freund
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Freundſchaft unter Menſchen ſchazbarer, als die Ehr—

lichkeit, und Freundſchaft, mit der ein Stein auf dem

Felde neben den andern liegt, wenn der Streit und die

Rechthaberey unter ienen eben ſo unmoglich, als unter

dieſen ware?

So, wie du ferner keine Urſach zum zurnen deß,

wegen haſt, weil der andere nicht ſo handelte, wie du

es wunſcheſt, da er um ſeines niedrigern. Standorts

willen, den er in der allgemeinen Menſchenreihe unter
dir einnimmt, nicht beſſer handeln konnte; ſo werden

gewiß auch wieder viele andere Unzufriedenheiten bey

dir daher entſtehen, weil du als der Unmundigere das

beſſere und fur dich wohlthatige Verhalten deines wei—

ſeren Nachſten nicht verſtehſt: aller der unzehligen
Beleidigungen zu. geſchweigen, die dir  deine bloße Ein

bildung dazu macht, und die im Grunde weiter nichts

als bloße Mißverſtandniſſe von dir ſind.

7) Da unſere Einſichten taglich wachſen, ſo muß
bey iedem Menſchen ſehr oft der Fall eintreten, daß er

in ſeinen nachfolgenden Urtheilen eine vollbrachte That

ſchlecht, und in ihren Folgen ſchadlich findet, die er

doch zu der Zeit, als er ſie begieng, weil ſie das Re

ſultat ſeiner damaligen beſten Erkenntniß war, fur

recht, gut, nothwendig und ſeinem Glucke zutraglich

hielt.
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hielt. Und in. der That lebt auch kein Menſch in den
Jahren der Ueberlegung, ia es lebt kein noch ſo erha—

bener erſchaffener Seraph, deſſen Vernunft ſolche
Mißbilligung vieler ſeiner vorigen Thaten nicht ubte,

oder der nie Reue uber viele ſeiner vorigen Handlungen

empfunden, und wenn er an ſie denkt, nicht noch em
pfinden mußte; und der nicht immer wieder ſolche Hand

lungen fernerhin begehen ſollte und mußte, an denen
er in der Folge der Zeit nicht wieder etwas auszuſetzen

vud zu bereuen ſollte finden muſſen. Dies folgt un

wiederſprechlich aus dem Begriffe des Wachsthums in

den Einſichten als dem Beſtimmungs-Grunde der han
delnden Selbſiliebe. Um nun dieſe wichtige Art der

Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt recht beurtheilen zu kon—

nen, wollen wir folgendes in Erwegung jziehen.

Erſtlich: Die Reue uber eine vollbrachte That,
iſt eine Wurkung derienigen Vorſtellungen und Urthei
le, nicht, die zu der Zeit, da ich mich zu der That

entſchloß, oder in derſelben begriffen war, in mlr leb
ten, ſondern zu denen ich. nachher erſt gelangt war,

nachdem die That von mir vollbracht war. Die Reue

geht nicht vor der That her, ſie begleitet ſie auch nicht,
ſondern ſie, folgt ihr nach. Dar Entſchluß zu der That

und die Vollbringung derſelben war das Reſultat derie

nigen Empfindungen, Vorſtellungen und Urtheile, die

ill
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zu der Zeit in dem Menſchen gegenwartig waren. Unb

geſezt, daß dieſe Empfindungen nnd Vorſtellungen auch

nicht alle gleichartig, oder zu einem Ziele hinſtimmend,

zu einem Zwecke antreibend waren; geſezt, daß auch

zugleich ſolche Empfindungen und Vorſtellungen in

dem Menſchen lebten, die den Entſchluß hindern und

ihn von der That abhalten wollten: ſo mußte doch die

Summe iener antreibenden Empfindungen und Vor

ſtellungen in ihm großer und die uberwiegende ſeyn,

weil ſonſt der Entſchluß und die Ausfuhrung deſſelben

unmoglich hatten erfolgen konnen. Man ſiehts hernach

der That ſelbſt auch wohl an, ob ihre Berherkſtelligung

dem Thater vielen oder wenigen oder gar keinen Kampf

mit ſich ſelbſt gekoſtet habe. Dem ſey aber, wie ihm
wolle, will man nicht in abſurde Behauptungen fallen,

ſo wird man zugeben muſſen, daß die zur That antrei

benden Empfindungen und Vorſtellungen iegt eine un
widerſtehlige Kraft in ihm waren, und ſeine That ihr

zufolge, erfolgen mußte. Dexr Menſch konnte ſie ſo

wenig unterlaſſen, als gewiß in einer gleichſchenkligten

Wage das großere Gewicht das kleinere aufziehen muß.

Mun aber bleiben die Empfindungen und Vorſtellungen
in dem Menſchen nicht zwey Augenblicke lang dieſelbi

gen. Unſer Empfindungs-Vermogen ſteht beſtandig

offen, und ſammlet alle Augenblicke neue Eindrucke.

Daher verandert ſich auch oft ſchon wahrend der That

noch,
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noch, wenn ſie nur etwas Zeit erfordert, die Scene

ſo merklich: und iſt die That gar vollbracht, iſt ſchon

mehrere Zeit verfloſſen, ſo konnen nun ſchon ſo viel
tauſend andere und neue Empfindungen und Vorſtel

lungen bey dem, Menſchen eingekehrt ſeyn, daß ganz
andere Urtheile bey ihm erzeugt worden ſind, die den

vorigen auch mnicht in den kleinſten Theilen mehr ahnlich

ſehen, ſondern ihnen wol gar vollig wiederſprechen

Trift dies nun zu, mißbilliget das nachfolgende Urtheil

das vorhergehende, und wenu dieſes den Menſchen zu

einerThat beſtimmt hatte, verwirft das nachfolgende Ur

theil auch dieſe That als ſchlecht und ſchadlich; ſo heißt
dieſer ganze Vorgqang in dem Menſchen ſein Zuſtand

der Reue. Seine Gewiſſens-Vorwurfe ſind alſo, wo

fern unter dieſem Worte etwas vernunftiges gedacht wer
den ſoll, nichts anders, als die Vergleichung und Gegen

einanderſtellung ſeiner nachfolgenden und vorhergehenden

Urtheile, und zwar ſo, wie ſie in ihm iezt vorhanden ſind

und ehemals vorhanden. waren. Ein außer mir lie
gendes Geſetz hat nichts bey der Sache zu thun, wofern

ſein Jnhalt ſich nicht etwa unter meine Vorſtellungen

gemiſcht hat, und als eine ſolche bey Abfaſſung meines

eigenen Urthells ihre Wurkung thut. Waren die
Vorſtellungen und Urtheile, welche die Reue hervor—

bringen, ſchon vor der That in dem Menſchen gewe

ſen, ſo hatten ſie ſchon damals als eine Urſach nicht

ohne
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ohne ihre Folge bleiben konnen. Der Menſch wurde

alſo ſchon vor der That von der Reue ergriffen worden

ſeyn. Hat man ein ſolches Phanomen iemals in der

Welt geſehen? Oder hat man auch iemals einen Men—

ſchen mitten unter allen Empfindüngen der Reue, die

ſich ſchon auf die gegenwartige That bezog, dieſe That

vollbringen geſehen? Er kann dabey gezittert und viele
Zeichen ſeines Widerwillens wider dieſelbe gegeben ha

ben, ie nachdem viele abrathende Grunde iezt ihm ge—

genwartig waren; aber die Summe der antreibenden

war doch die ſtarkſte, und ließ die Reue iezt noch micht

zu, die erſt nachher folgen konnte. Das Urtheil iſt
alſo durchaus falſch, und kann nur von einem ſehr flach

denkenden Kopfe gefallet werden, wenn man ſagt: ſo

oft ich mir uber mein Verhalten Vorwurfe mache, und

mich ſelbſt verdamme, ſo bin ich mich deſſen bewußt,
daß ich zu der Zeit, da ich handelte, anders hactte han

deln konnen und muſſen. Der Menſch, der ſich Vor—

wurfe macht, befindet ſich iezt gerade im Beſitz der
Einſichten, die die Reue bey ihm erzeugen. Durch

dieſe Brille ſieht er nun ſeine vollbrachte That an, und

verwirft ſie; vergißt es aber, daß dies eine neue Brille
war, und nicht mehr die alte, durch die er bey ſeiner

Entſchlieſſung zu der That, oder auch dieienige, durch

die er wahrend ſeiner Handlung ſahe. Er richtet ſich

blos nach dem, was er iezt ſieht und ſagt; /ich hatte.

antders
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anders handeln konnen. Freylich kannſt du nunmehro

anders heindeln, da du nun dieſe Einſichten haſt, aber

damals konnteſt du gewiß noch nicht nach ihnen handeln,

als ſte dir noch fehlien. Das galkte Urtheil des Reui—
gen: ich hatte anders handeln konnen und ſollen, ruhrt

alſo blog daher, weil er ſich des Uebergangs von dem
einen Gedanken zu dem andern, weil er ſich des Zu

ſammenhangs und der Qrdnung nicht deutlich bewußt

geworden war, in welcher die Vorſtellungen nach ein

ander bey ihm erfolgt und eingekehrt waren. Dieſe

Wahrheit wird auf eine einleuchtende Weiſe durch das
ienige Urthell beſtatiget, welches er alsdenn in ſeiner
Reue uber ſich fallet, wenn er ſich der Verandernng

ſeiner Einſichten und des Uebergangs aus denen, die
ihn handelnd machten, zu denen, die ihn nachher ſeine

Handlung mißbilligend machen, deutlich bewußt iſt.

Alsdenn hort man nicht die Sprache von ihm: ich
hatte anders handeln konnen und ſollen: ſondern man
hort ihn vielmehr fragen: wer hatte das denken ſollen?

over wer thatte das erwarten und vermuthen ſollen?
oder, er bezeugt: das, was erfolgt iſt, ſey feine Mey

nung, ſeine Abſicht, ſein Wille gar nicht geweſen;
die That habe einen ganz andern Ausſchlag gewonnen,

ganz andere Folgen nach ſich gezogen, als er gedacht

habe. Und man wird finden, daß in dem Maaße,
als ſich der Menſch der Veranderung ſeiner vorherge

henden



144 Vaon der Zufriedenheit.

henden und nachfolgenden Einſichten bewußt iſt, auch
die eigentliche Reue bey ihm ſchwacher ſey. Der Scha

de ſey noch ſo groß, den er ſich geſtiftet hat, ſo macht

doch die Entſchuldigung, welche er ſich uber ſeine ge—

habte Meynung und Abſicht ſagen kann, das Bewußt

leyn, daß ſeine damaligen Einſichten anders ſtanden
als ſeine gegenwärtigen, ich ſage, dies Bewußtſeyn

macht, daß er den großten Schaden, den er ſie durch

ſeine Handlung zuzog, mehr als ein Ungluck, als ein
trauriges Schickſal, das auf keine Weiſe von ihm ab—

hangig war, beweint, als daß er eigentlich ſeine Hand
lung bereuen und fich ſelbſt verurtheilen ſollte. Hin

gegen da, wo das nachfolgende Urtheil mit dem vor—

hergehenden ſchon ganz nahe zuſammen war; wo nur

ſehr wenig dazu gehorte, um aus den erſteren Vor

ſtellungen, die ihn handelnd machten, zu den andern
Vorſtellungen, die ihn reuig machen, uberzugehen;

wo in der Wagſchaale die abrazhenden Grunde denen
zur Handlung antreibenden beynahe ſchon das Gleich

gewicht gehalten hatten; da wird ſich der Menſch her

nach der vorgegangenen Veranderung ſeiner Einſichten

nicht ſo deutlich bewußt; mithin dunken ihm ſeine nach

herigen Einſichten auch ſchon die vorherigen geweſen

zu ſeyn: und nun urtheilt er uberſichtig weg: Das hatte

ich wiſſen und bedenken konnen und ſollen: Jch weiß

auch nicht, woran ich gedacht habe? wie ich mich da

iu
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zu habe entſchlieſſen, wie ich ſo etwas habe begehen

konnen? Jch bin mit Blindheit geſchlagen geweſen,

ſonſt hatte ich es doch ſehen muſſen: Jch bin nicht zu

entſchuldigen, oder zu beklagen: Es.iſt kein Ungluck,

das mich betroffen hat, nein, ich habe es nicht beſſer

haben wollen. Jch empfinde es, ich hatte anders
nicht' nur handeln ſollen, ſondern auch knnen. Und

nim iſt bei einem ſolchen Menſchen die eigentliche Reue
oder das Verurtheilen ſeiner ſelbſt, und nicht ein Bekla

gen uber ein fremdes Schickſal da.

Zweytens. Allein warum bin ich denn der Reue
fahig gemacht? Warum bin ich denn ſo eingerichtet,

daß ich mir bey veranderten Einſichten Vorwurfe uber

dieienige Verhaltungsart machen muß, die ich nach

den ehemaligen andern Einfichten nicht anders als ge

rade ſo, wie ſie ausfiel, beobachten konnte? Wenn

ich mir ſchlechterdings keine Einſichten ſelbſt geben kann,

ſondern ſie nur annehmen muß, wie ſie mir kommen,

wenn ferner meine Selbſtliebe von meinen jedesmaligen

Empfindungen und Vorſtellungen in ihren Handlun

gen durchaus abhangig iſt, ſo bin ich ia an allen mei
nen Handlungen ſchlechterdings ſo unſchuldig, wie

moglich. Jch bin der Ball, der geworfen wird, und
ſich nicht ſelbſt wirft; die aufgezogene Uhr, welche ge—

hen und ſchlagen muß, wie es der Kunſtler beſtimmt

Gittenlehre 11. Th. K hat,
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hat, und es ihr Triebwerk mit ſich bringt; was ſoll

mir denn die Reue? Wo kommt dieſe bey mir her?

und was ſoll ſie mir fur Nutzen bringen? Daß ſie
kein fremder Zuſatz bey mir iſt, der gar nicht zu mir

gehort, nein, daß ſie vielmehr in der Einrichtung
meiner Natur gegrundet ſeyn und aus derſelben noth
wendig ſtammen muſſe, ſehe ich daraus, weil ich

ſchlechterdings nicht im Stande bin, mich ihrer da,
wo ich uber mein beobachtetes Verhalten beſſere Ein—

ſichten gewinne, zu erwehren, ſo ſteif und feſt ich auch
uberzeugt bin, daß ich nothwendig gehandelt habe,

und ſtets nothwendig handeln werde, und daß ich dieſe

nachfolgenden beſſern Einſichten damals noch nicht

hatte, folglich ihnen gemaß auch noch nicht handeln

konnte. Aber wozu denn das alles? Merke dir zur

Beantwortung dieſes Zweifels folgendes: und wenn
du es recht uberlegſt, ſo wirſt du uber die wohlthatige
Einrichtung deiner Natur erſtaunen muſſen. a) Es

iſt wahr, du kannſt dich aller Reue nicht entſchlagen,
du inagſt es auch anfangen, wie du wolleſt. Des
unmaßigen, untroſtlichen, verzehrenden, mithin ſchade

lichen Grades der Reue kaunſt du los werden, wenn

du dich von denen Grunhſatzen uberzeugſt, die dir die
folgende Regel vorlegen wird. Aber die Fahigkeit, da

Reue uberhaupr zu empfinden, wo du beſſere Regeln.

des Verhaltens kennen lernſt, als dieienigen waren,

denen
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denen du ſchon gefolget biſt, mit der Wurzel bey dir
ausrotten zu konnen, iſt ganz unmoglich. So lange

du lebſt und da biſt, wirſt du dieſe allgemeine Fahigkeit

uberhaupt behalten. Du wirſt ſie durch alle Engel—
Orden, zu denen du fkunftig hinaufſteigſt, nach Maaß—

gabe deiner dortigen Naturen mitnehmen, und ſie wird

dich nicht verlaſſen, wenn du auch die hochſte Staffel

unter den erſchaffenen Seraphen erſtiegen haben ſollteſt.

b) Dies kommt offenbar, aus der Natur der Selbſt—
liebe in allen vernunftigen Weſen. Deine Selbſtliebe
iſt das eigentliche Gewicht, und die wahre Triebfeder

deines Lebens und Handelns. Sie ſelbſt wird durch die

iedesmaligen Empfindungen und Vorſtellungen dahin

geſtimmt, wo ihr dieſe Gluck und Vottheil fur dich
zeigen. Wenn du nun in beſtandigen Fortſchritten

in deiner Erkenntniß begriffen biſt, ſo kann es gar nicht

fehlen, daß deine folgenden großern Einſichten deiner
Selbſtliebe nicht immer auch beſſere Ziele anweiſen

mußten, nach welchen ſie ſich in ihren Handlungen zu

beſtreben hat, als die vorigen waren, welche ihr die
ſchwachern Einſichten angewieſen hatten. Gegen den

großern Vortheil rechneſt du dir den kleinern Vortheil

fur Schaden, ſo wie uns der Reichthum den Begrif
von Armuth, der Ueberfluß und die Sattigung den

Begrif von Mangel giebt. Sobald deine Selbſtliebe

nun, die uberall dein Gluck begehrt, auch nur ruck—

K 2 warts
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warts eines Mangels, einer Unvollkommenh eit an dir
inne wird, ſo wird ſie ihrer Natur nach eiferſuchtig

daruber. Sie ſieht, daß ſie kunftig eines großern
Glucks theilhaftig werden konne, als das vorige war,

das iſt ihr aber nicht genug. Sie berechnet, daß wenn

ſie das großere Gluck ſchon eher, und ſtatt des vorie en

kleinern genoſſen hatte, die Felgen davon deine Voll-—

kommenheit um viel weiter erhohet haben wurden. Sie
iſt alſo damit nicht zufrieden, nun beſſete Einſichten

gewonnen zu haben, um in der Zukunft beſſer zu ihrem

Vortheile handeln zu können. Sie wird auch auf der

Stelle, ſobald ſie dieſe beſſeren Einſichten gewinnt, uber

den Schaden eiferſuchtig, der ihr vorher bei den man—

gelhaftern Einſichten entſtanden iſt. Sie berechnet
auch den Vortheil, deſſen ſie dadurch verluſtig gegan—

gen; mochte auch den gern haben, und iſt unzufrie
den, ihn entbehren zu muſſen. Daher ben aller deiner

Unſchuld die bittern Vorwurfe der Reue. e) Aber

wohin zielt dieſe Einrichtung meiner Natur ab? Um
dieſe wohlthatige Abſicht ganz zu verſtehen, ſo bemerke:

daß du ſonſt keiner Reue uber irgend etwas
fahig biſt, als uber denienigen Theil deies
vorigen unmundigern Verhaltens, wo dir
nunmehro vermoge demer beſſern gewonne

nen Einſichten auch eine richtigere und beſſe
re Art des Verhaltens moglich geworden iſt:

GSo
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So lange du dieſe beſſern Einſichten noch nicht gewon

nen haſt, ſo lange bleibt auch die Reue aus. Z. E. Jch
habe geſtern etwas gethan, das ich nicht allein damals,

ſondern auch noch heute fur recht und gut halte, weil

meine Einſichten uber dieſen Vorwurf heute noch ſo ſte
hen, wie ſie geſtern ſtanden. Morgen konnen ſich aber

meine Augen uber dieſen Gegenſtand anders aufklaren;

alsdenn werde ich beſſere Einſichten fur das kunftige

Verhalten, mit denſelben aber nun auch erſt einer
Reue wegenndes Vergangenen fahig werden. Alle
ubrigen Dinge aber, die nicht meine ſinnſich oder

vernunftig freien Handlungen ſind, ſondern die entwe—

der zu meinen unfreyen Handlungen und Bewegungen

gehoren, oder die mit meinem Vermogen zu handeln,

in gar keiner oder in zu entfernter Verbindung ſtehen,

konnen nie ein Vorwurf meiner Reue werden, weil ich

in Abſicht auf ſie nie einer Beſſerung fahig bin. Z. E.

Es ſpinnet ſich in meinem Leibe eine Krankheit an.

Vielleicht habe ich ſie mir zur Nachtzeit durch unfreye

Bewegung, deren ich mich nicht bewußt war, durch
Verkfaltung zugezogen. Sie werde ſo ſchmerzhaft, wie

ſie wolle, dieſe Krankheit; die Reue uber meine un—

freye Handlung, durch welche ich ſie mir zuzog, bleibt
aus: denn alle. mein Erkenntniß von der Urſach dieſer

Krankheit hilft mir zu einem kunftigen beſſern Verhal—

ten nichts, weil die Handlung unfrey war, oder blos

K 3 dunkle



150 Von der Zufriedenheit.

dunkle Empfindungen zur Quelle hatte. Hingegen ha
be ich mir durch den Gebrauch einer gewiſſen Arzney

auf Anrathen eines in der Heilkunſt ganz unwiſſenden

Menſchen Schaden gethan, ſo werde ich meine thorig

te Leichtglaubigkeit bereuen, weil dieſer Fall eine kunf—

tige Vorſicht zulaßt. Jch werde auf der Reiſe mit dem

Wagen umgeworfen, und breche einen Fuß. Nichts

von eigener Thatigkeit, keine meiner freyen Handluu—

gen kam dabei ins Spiel. Jch werde alſo uber meinen

Schmerz wol klagen, aber keine Gewiſſens-Biſſe uber
eine unterlaſſene ubermenſchliche Vorſicht fuhlen. Hin—

gegen, ich ſpringe aus bloßer Verwegenheit von einer

gewiſſen betrachtlichen Hohe herab, und breche hier den

Futz; ſo werden Schaam, Gewiſſens-Anklagen und
Reue ſich meiner bemachtigen. Mein Haus gerath
durch einen Blitzſtrahl oder durch meine Unachtſamkeit

auf mein brennendes Licht in den Brand. Der Scha

de iſt in beyden Fallen derſelbige. Aber beyde Vor—
fälle haben nicht einerley Beziehung auf meine perſon

liche Vervollkommung. Von ienem kann mir die
Kemmnniß ſeiner Entſtehungsart keine Motive zu einem

kunftigen beſſern Verhalten gewahren; aber wol von

dieſem. Daher laßt auch meine Vernunft den erſten
Fall ruhig voruber gehen, ohne mir guch im gering—

ften nur, wenn ich ſo reden darf, eine ſcheele Miene

daruber zu machen. Sie ſucht vielmehr alles hervor,

um

7



Von der Zufriedenheit. 151

um meine klagende. Selbſtliebe, die aber gar keiner

Reue hier fahig iſt, zu troſten und zu beruhigen. Aber

in dem andern Falle iſt ſie die erſte, die mich vor ihren

unerbittlichen Richterſtuhl fordert, und in ihren Vor—

wurfen und Strafpredigten faſt kein Ende finden kann.

Lerne hieraus die große Abſicht verſtehen, warum die

Fahigkeit, Reue zu empfinden, in deine Natur gelegt

iſt? Du ſollſt ſchlechterdings in deiner perſonlichen

Gute zunehmen, und von Tage zu Tage ein immer
beſſerer Menſch werden. Von außen iſt die ganze An

lage dazu gemacht, und in allen ubrigen Theilen der
Welt, die auf dich Beziehung haben, nichts vorhan—

den, was dich in dem Laufe der Vervollkommung auf—

halten konnte. Alles muß vielmehr dahin mitwirken,

und dir dazu beforderlich ſeyn. Damit aber auch das

Triebwerk der Uhr, die du ſelbſt biſt, in ſich ſelbſt nicht

ſtehen bleibe, ſo iſt ihm die Fahigkeit, Reue empfinden

zu konnen, als ein Gewicht angehanget worden. Die

ſe naturliche Wirkung deiner beſſern Einſichten in die

Regeln deines Verhaltens und deiner umerſattlichen
Selbſtliebe, iſt alſo eines der allerredendſten Zeugniſſe,

mit welcher weiſen Gute der Schopfer deine Natur zum

Gewinn hoherer Vollkommenheit und Gluckſeligkeit ein

gerichtet hat. Die Empfindungen der Reue erwachen

uberall da von ſelbſt in dir, wo du ſieheſt, daß du vor
her unvollk ommner gehandelt haſt, und nun kluger und

J K 4 eines
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11 eiines beſſern Verhaltens fahig geworden biſt. Du
J kannſt ihre Gewalt wol ſo weit maßigen, daß ſie dir

f nichit unnuk und ſchahlich werden. ahber its tanton ſio
nuui

J
ganz ausrotten, dich ihnen ganzlich entziehen, und ih
nen vollig ausweichen, das kanuſt du auf keine mogli—

che Weiſe. Dieſe Nothwendigkeit, mit der du ihnen

J unterworfen biſt, iſt der wohlthatigſte Zwang, mlt
welchem du auf deine unvollkommne Seite, auf die
Jrthumer, aus welchen dein unvollkommneres Verhal
ten entſprang, auf die beſſern Einſichten, die du nun

gewonnen haſt, auf die Mittel, die duanwenden kannſt,
um die Folgen deiner vorigen unvollkommnern Hand—

lungsart in ihrem Laufe ſo fruh als moglich aufzuneh
J men, auf die Mittel, dich zu beſſern, und auf die Vor

i

In theile, die daraus fur dich erwachſen werden, aufmerk.
m ſam gemacht wirſt. Ja hu wirſt nicht nur dadurch
J auf dieſe Dinge qufmerkſam gemacht, ſondern dieſe
ju! Reue, der du nicht ausweichen kannſt, iſt auch ſelbſt

4

lu zu arbeiten, als du kannſt, ſo viel in der That an dir zu

uu
Il der machtigſte und unwiederſtehlichſte Antrieb fur dich,

J

ſo viel an der Wegſchaffung deiner Unvollkommenheit
J

uf: beſſern und gut zu machen, als geſchehen kann, und9
deine nun erlangten beſſern Einſichten zur beſſern Be

J

j

Il

ſ ſorgung deiner Gluckſeligkeit auch wirklich zu benuz

ujt zen. Jſt das nicht eine weiſe und wohlthatige Einrich
ſüf!

i

tung deiner Natur? Mugßt du nicht daraus durchauß

erken
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erkennen und uberzeugt werden, daß es die Abſicht dei

nes Schopfers und der Zweck deines Daſeyns ſey, daß

du glucklich ſeyn und immer glucklicher werden ſollſt?

Daß aber dis Wachsthum deiner Gluckſeligkeit nirgends
ſonſt, als auf dem Wege deiner zunehmenden Vollkom

menheit, der immer mehrern Ausbildung deiner Na
tur, und der Vermehrung deiner perſonlichen guten

Eigenſſchaften gewonnen werden konne? Es iſt ein
offenbarer Wiederſpruch, daß ein Menſch in ſich ſelbſt
ein verſtimmtes, verdorbenes und nichtswerthes Weſen

ſeyn, aber durch die Zueignung fremder Vorzuge, die

nicht aus ſeiner Natur, ſondern von außen ihm her
kommen, zu der Wurde eines guten vollkommnen und

glucklichen Menſchen erhoben werden konne. Man be

ſinne ſich doch, was man ſonſt in der ganzen weiten

Welt gut nennet? Wahrhaftig doch nur dasienige,

was ſeine Gute in ſich ſelbſt hat. Ein Apfel, ein
Ducaten, ein Pferd, ein Wohnhaus u. ſ. w. iſt gut,
wenn ein iedes dieſer Dinge die guten Eigenſchaften

in ſich ſelbſt hat, die ich ſeiner Natur, Art und ſei—
nem Zwecke gemaß an ihm ſuchen kann. Gott ſelbſt

iſt das hochſte Gut, weil ſich die hochſten Vollkom—

menheiten in ihm befinden. Jch nenne ia keinen
Appfel gut, der an ſich unreif und wurmſtichig, von

außen aber mit den ſchonſten fremden Farben bemahlt
iſt, keinen bleyernen, aber mit Goldſchaum uberzoge

K nen
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nen Ducaten u. ſ. w. Kein Vernunktiger halt ia den
Schauſpieler um der furſtlichen Kleidar willen, in wel—

chen'er auftritt, fur einen wurllich regierenden Herrn.

Warum will ich denn nun dieſen allgemeinen Begriff

in Anſehung des Menſchen umkehren? Warum ver

langt man von einer jeden Sache in der Welt, die gut

genannt werden ſoll, daß ſie dieſe Gute in ſich ſelbſt

haben, daß dieſelbe in ihrem eigenthumlichen Wer—
the, in ihrer eigenen Vollkommenheit beſtehen ſolle,

hingegen blos und allein der Menſch ſolle hier eine Aus—

nahme machen? Er allein ſolle es ſeyn, der in ſich
ſelbſt nichts taugen konne, und wurklich nichts tauge,

ſondern der ſeinen ganzen Werth, um deſſentwillen er

ie gut genannt werden moge, von einem Fremden

borgen und ſich mit deſſen Verdienſten ſchmucken muſ

ſe? Warlich, wenn es ein Geſchwatz gibt, das
gute Sitten verdirbt, ſo iſt es, wie die traurige Er
fahrung unwiederſprechlich lehrt, dieſes. Laß dich al—

ſo nicht durch daſſelbe einnehmen, und wenn es dir auch

ein Schwatzer predigte, der einen noch ſo großen Dunſt

Creiß von Heiligkeit um ſich her verbreitete, und es

allenfalls ſelbſt fur vom Himmel herabgefallene Wahr

heit ausgeben wollte! Nein, delne Gluckſeligkeit und

deine eigene perſonliche Vollkommenheit iſt ein Be
griff und einerley Sache. Soll iene vermehrt wer
den, ſo muß dieſe wachſen; und damit beydes deſto

gewiſſer
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gewiſſer und unausbleiblicher geſchehe, ſo iſt deine Na—

tur ſo eingerichtet, daß deine Selbſtliebe bey ge
wonnenem hellern Lichte des Verſtandes uber

all da ein Mißvergnugen uber dein voriges

unmundigeres Verhalten empfinden muß,
wo dir von nun an eine richtigere und beſſere
Art des Verhaltens moglich iſt.

Drittens. Ueberlaß dich nie einer unmaßigen oder

untroſtlichen Reue. Es iſt gar kein vernunftiger Grund
vorhanden, der eine unmaßige Reue, ſie entſtehe, wor—

uber ſie wolle, rechtfertigen könnte. Denn 1) ſo kann
durch keine noch ſo große Reue eine geſchehene That un—

geſchehen gemacht werden.: 2) Es iſt oben erwieſen

worden, daß deine wahre Haupt-Gluckſeligkeit uber

alle Unfalle erhoben iſt, und durchaus auch nicht in

ihrem kleinſten Theile verlezt werden, geſchweige gar

zu Grunde gehen konne.· Mithin kannſt du auch nie

etwas gethan haben, wodurch dein wahres Gluck zer—

nichtet ware, und das dir eine llrſach zu einer untroſt

lichen Reue ſeyn und werden konnte. 3) Wenn es

unbeſtreitlich iſt, daß die Reue eine Wurkung der nach
folgenden beſſern Einſichten iſt, ſo hatteſt du ia dieſe

Einſichten vorher bey der That noch nicht: folglich
konnteſt du ia' damals auch noch nicht ihnen gemas

handeln. Deine Einſichten, nach welchen duhandelteſt,

waren
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waren noch die ſchwacheren und unmundigeren; und

ihnen gemaß mußteſt du nothwendig handeln, und

konnteſt nicht anders. Willſt du nun daruber untroſt—

lich ſeyn, daß du kluger geworden biſt? Deine un—

maßige Reue enthalt den brennenden Wunſch, daß du
entweder nicht unmundiger geweſen ſeyn mochteſt, als

du jezt biſt, oder nicht kluger geworden ſeyn mochteſt,

als du wareſt. Wie weit wirſt du mit dieſem Wunſche

kommen, wenn du auch noch ſo heftig auf ſeine Erful

lung beſtehſt? Gerade ſo weit, als, mit dem Wun
ſche, daß du in deiner Kindheit ſchon den Verſtand

und die Krafte eines erwachſenen Menſchen gehabt ha

ben mochteſt. Wenn du dis alles uberlegſt und dich
von dleſen Wahrheiten recht uberzeugſt, ſo werden ſie

dich vernunftig beruhigen. Sie werden dich nicht ge

gen alle Reue bewaffnen und ſchutzen. Nein, ſie wer

den dir dis unentbehrliche Gewicht in dem Maaße und
Grade in dir hangen laſſen, als es das Triebwerk dei

ner Natur zum guten Fortgehen in deiner Vollkom
menheit erfordert. Aber ſie werden kein Uebergewicht
entſtehen laſſen. Sie werden dich gegen unmäßige und

untroſtliche Reue ſichern, die dir, anſtatt zu nutzen,

nur ſchadlich iſt, weil ſie deine Augen zu lange auf dei

ne Unvollkommenheit geheftet halt, und dich dadurch

hindert, die vorhandenen RettungsMittel zu ſehen,
und die gewonnenen beſſern Einſichten zu benutzen.

Der
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Der Verheerungen zu geſchweigen, die ſie in deiner

Geſundheit anrichtet.

Viertens. Sorge ſo viel moglich dafur, daß dei
ne iedesmalige Reue eine vernunftige ſey. Das heißt:

daß ſie aus deutlichen Vorſtellungen entſpringe. Jch

weiß es wol, daß du es nicht in deiner Gewalt haſt,

dir deutliche Vorſtellungen nach deinem Gefallen zu er

ſchaffen, oder es durch deinen Willkuhr zu bewerkſtel
ligen, daß die neuen Einſichten, welche in dir nach ei—

ner vollbrachten That aufgehen, aus lauter deutlichen

Begriffen beſtehen und keine Urtheile der Einbildung,

ſondern der Vernunft enthalten. Allein da doch die

Reue nur ihre Beziehung auf die Regeln des Verhal
tens hat, denen du Vefpolgt biſt, und kunftig zu folgen

haſt, ſo ſoll dich obige Forderung nur dahin aufmerk—

ſam und ſorgfaltig machen, daß du das unter deine

vornehmſten und wichtigſten Angelegenheiten rechneſt,
dich nach recht guten, vernunftigen, feſten Grundſaz

zen umzuſehen, die du dir zu Regeln deines Verhaltens

wahlen konneſt, und nach welchen du hernach deine ein—

zelnen Handlungen vernunftig zu beurtheilen, im Stan—

be ſeyeſt. Freylich werden auch dieſe Grundſatze ſelbſt,

und wenn ſie iezt die beſten und vernunftigſten ſind,

bey deinem Wachsthum in der Erkenntniß uberhaupt,

auch nicht unveranderlich bleiben. Sie werden ſich

viel—

üi 2
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vielmehr immer mehr veredlen und von Zeit zu Zeit

reichhaltiger, vollſtandiger und vernunftiger werden.

Allein mit ie mehrerm Fleiße du dich doch um ſie be—

wirbſt, deſto geſicherter wirſt du vor vielen Anfallen

der Reue ſeyn, die aus bloßen Einbuvungen abſtam

men, und eben darum gemeiniglich die martervollſten
ſind. Willſt du einem jeden ſchwarmeriſchen Kopf

erlauben, dir die Regeln. deines Verhaltens nach ſeiner

Phantaſie vorzeichnen zu durfen; willſt du dieſe Regeln

ungepruft annehmen: ſo. kann er dir endlich ein ſolches

unnaturliches Lehr-und Glaubens-Syſtem aufhurden,

das mit der achten Natur, ſo wie, ſie aus den Handen

des Schopfers da iſt, in tauſend Wiederſpruchen ſteht.

Und wenn du denn noch ſo gut gelernt haſt, wider
die Natur zu glauben, ſo kannſt du doch nicht anders

als mit der Natur leben und handeln. Folglich wird

ſich alsdenn die Menge deiner eingebildeten Sunden
alle Augenblicke ſo anhaufen und deine ſclaviſche aber—

glaubiſche Auhanglichleit an das unnaturliche Lehr und

Glaubens-Syſften wird dich mit ſo vielen unnutzen,
oft lacherlichen, aber quaalvollen Empfindungen der

Reue beſtrafen, daß du nicht aus, nicht ein wiſſen

wirſt. Auf dieſem Wege iſt auch der verzweiflungs—
volle Wahn gebohren, in den viele verſunken ſind, daß

ſie ſich fur Menſchen zu halten angefangen haben, die

zum Fluch gebohren, zu allem Guten erſtorben, und

von



Vom Vergrugen. 159
von dem Schopfer ſelbſt ſchon vor ihrer Geburth zu

einer ewigen Quaal und Marter verdammt waren.

Wenn du alle dieſe Wahrheiten und Regeln, die
hier vorgetragen ſind, in Acht nimmiſſt, ſo iſt es ein—

leuchtend, daß dir die vernunftige Reue, dieſe edeſſte
Art der Unzufriedenheit, der du fahig gemacht biſt, das

ſchonſte Forderungs-Mittel in der Vollkommenheit,

und eben daher.im Grunde die beſte, ewig flieſſende

Quielle der wahreſten, ſeligſten Zufriedenheit werden
konne  und muſſe:.

.III. Von dem Verlangen nach Vergnugen.

Wir ſind angenehmer Empfindungen fahig, tra
gen ein Berlangen nach ihnen, bedurfen derſelben zu

unſerer Erhaltung, Zufriedenheit und Gluckſeligkeit,
uind die ganze Natur biethet uns einen mannigfaltigen

Reichthum derſelben. an, und offnet uns unzahlige un

erſchopfliche Quellen der Freuden, aus welchen wir zu

unſerm Bedarf ſchopfen konnen. Dis alles beweiſet

überflußig die Rechtmaßigkeit der Vergnugungen

an ſich.
J Alles Vergnugen entſteht daher, wenn mein Em

pfindungsVermogen oder meine Nerven ſo geruhrt

werden, wie es ihrer naturlichen Beſchaffenheit am an

gemeſſenſten iſt; oder, wenn meine Nerven und Fi—

bern
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bern in ſolche Erſchutterungen und Schwingungen ge—

ſezt werden, die ihnen nicht die geringſte Gewalt an

thun, ſondern ihnen vielmehr ſo recht naturlich ſind,
oder mit ihrer naturlichen Beſchaffenheit vortheilhaft
zuſannnentreffen. Sind die Erſchurterungen zu fchwach,

ſo bleibt das Bewußtſeyn derſelben, mithin auch der

Genuß eines Vergnugens oder Mißvergnugens aus.

Sind ſie gerade ſo ſtark, wie ſie ſich fur das Nerven
Syſtem uberhaupt und inſonderheit. fur dieienigen Enis

pfindungs-Nerven und Vorſtellungs? Fibern, welchi
ſie eigentlich leiden, ſchicken, ſo macht dieſer Vorgang

in lins den Genuß des Bergnugens uus. Sind ſie zu

ſtark, oder werden unſere Nerven und Fibern in ſolche
Schwingungen geſezt, die ihnen widernaturlich ſind,

die ihnen auf irgend eine Art Gewalt anthun, ſo befin

den wir uns im Mißvergnugen. Je genauer denn nun
der Grad der Erſchutterung mit der naturlichen Beſchaf

fenheit der Nerven zuſammentrifft, ie angemeſſener er

denſelben iſt, und je mehrere Nerven und Fibern eine

ſolche ihnen angemeſſene Erſchutterung zu gleicher Zeit

in dem Menſchen leiden, deſto großer iſt ſein Vergnu

gen, welches er iezt genießt. Je weniger aber ienes
zuſammentrifft, deſto kleiner iſt dieſes, und ie weiter

iene Erſchutterungen von der naturlichen Beſchaffenheit

des Empfindungs und VorſtellungsVermogens ab

weichen, ie mehrern Nerven zu gleicher Zeit purch wi

der
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dernaturliche Erſchutterungen Gewalt angethan wird,

deſto großer iſt das Mißvergnugen. Die Gegenſſtan—

de, welche unſere Fibern in ſolche gute verhältniß—
maßige Schwingungen zu ſetzen pflegen, nennen wir

angenehme: dieienigen, durch welche ſie auf eine
widrige Art erſchuttert werden, unangenehme. Un—

ter den angenehmen ſowol, als unangenehmen, finden
nun wieder unzahlige Grade ſtatt, nach Maaßgabe deſ—

ſen, ob viele oder weniger Nerven zu gleicher Zeit von

ihuen bewegt werden, und in welchen Verhaltniſſen
dieſe Erſchutterungen zu iener ihrer naturlichen Beſchaf—

fenheit ſtehen. Dis teutſche Sprache ware faſt reich

genug, die vornehmſten und merklichſten dieſer Grade
durch beſondere Worte bezeichnen zu können, z. E. be—

luſtiget, erfreuet werden, innig vergnugt ſeyn, ſich
glucklich fuhlen, von einer Sache ganz bezaubert, von

Freude hingeriſſen werden, ſich wohl dabey befinden,

einen Gefallen daran finden, ſich etwas gefallen laſſen
konnen u. ſ. w. und von der andern Art: dieſe oder iene

Sache iſt mir zuwider, mißfällig, ieh kann ſie gar
nicht ausſtehen, ſie iſt mir abſcheulich u. ſ. w. wenn

nur allen ſolchen Redensarten und Worten ein uberall

beſtimmter Begriff gegeben, und ihnen derſerbe geſi—
chert werden konnte.

Man ſiehet hieraus, daß das hauptſachlichſte beym

Vergnugen und Mißvergnugen auf die naturliche Be

Eittenlehre II. Th. uet ſchaf-,



162 Vom Vergnüugen.
ſchaffenheit des geſammten Nervenſyſtems eines Men

ſchen ankomme. Dis iſt nicht bey zwey Menſchen daſ
ſelbe. Daher kann der eine da entzuckt werden, wo der

andere ungeruhrt bleibt, und der dritte einen Abſcheu

empfindet. Noch mehr: Jene naturliche Beſchaffen—

heit des Empfindung- und Vorſtellung Vermogens iſt

auch bei einem und eben demſelben Menſchen nicht un—

veranderlich, ſondern hangt von allen Veranderungen,

die in den Beſtandtheilen des Menſchen und ihren Ver

haltniſſen gegen einander vorgehen, ebenfails ab. Da

her kann z. E. eine Sache nach einer Krankheit, die ich
ausgeſtanden habe, fur mich alle ihre Reizungen ver—

lohren haben, und mir wol gar ekelhaft geworden ſeyn,

ohne die ich vielleicht vor der Krankheit nicht leben konn

te. Auch Gewohnheit, oder die oftermalige Eintre—
tung derſelbigen Erſchutterung der Nerven, kann mir

dieſe endlich naturlich gemacht haben, ohngeachtet mir

Jie erſte Erſchutterung dieſer Art ſehr zuwider war. Dis

ſieht man z. E. offenbar bey der Gewohnheit des To
backrauchens oder Bethelkauens. Jedoch hat die Ge

wohnheit, wie die Erfahrung lehrt, mehr Macht, die
naturliche Beſchaffenheit der grobern Empfindungs—

Nerven, oder der Sinne, als der feinern Vorſtellungs
Fibern umzuſchaffen, welches auch ſeinen gutem

Grund hat.

Wir
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Wir wollen dieienigen Empfindungen, welche in
ſolchen: Erſchutteruncen unſerer Sinnes-Nerven beſte

hen, die mit der naturlichen Beſchaffenheit derſelben

ubereinſtimmen, ſo lange ſie blos dunkle Empfindun

gen bleiben, behagliche Empfindungen, und
wenn ſie zu Vorſtellungen ubergehen, angenehme

Empfindungen oder Vorſtellungen; dieienigen
dunkeln Empfindungen aber, welche der naturlichen

Veſchaffenheit des EmpfindungsVermogens viel oder

wenig widerſprechen, ſo lange ſie dunkle Empfindungen

bleiben, unbehagliche Empfindungen, hinge—
gen, wenn ſie zu Vorſtellungen ubergehen, unange

nehme Empfindungen und Vorſtellungen nen—
nen. Da nun der Menſch zu allen Zeiten voller Em—

pfindungen iſt, und dieſe von tauſend verſchiedenen Ge—

genſtanden in ihm erweckt werden, ſo muſſen ſich auch

zu ieder Zeit behagliche und unbehagliche Empfindun

gen zugleich in ihm befinden: zumal wenn man die be
ſtandigen Veranderungen, welche unaufhorlich in ihm

vorgehen, dabey mit in den Auſchlag bringt. Wir kon—

nen uns wenigſtens eine iede ſeiner Empfindungen als

zu einer dieſer Arten gehorig vorſtellen, wenn ſchon
beyde Arten, die behaglichen und unbehaglichen, ver—

muthlich wie eine einzige Kette zuſammenhaugen, und

durch keine Kluft geſchieden ſeyn mogen. (Dis leztere

war auch des Socrates Meynung, welche er kurz vor

L2 ſeinem
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ſeinem Tode, da ihm die Bande abgenommen waren,

und er nun das ſanfte Reiben mit der Hand auf derie

nigen Stelle des Fußes, wo ihn die Feſſeln vorher ge
druckt hatten, ſo angenehm fand, von ſich,horen ließ.)

Mein Zweck erlaubt es mir nicht, alle Folgerungen,

welche hieraus fließen, zu verfolgen, und mein ganzes
Syſtem uber Vergnugen und Mißvergnugen, inſofern

es auf die verhaltnißmaßige Erſchutterungen der gro

bern und feinern Nerven und Gehirn-Fibern beruhet,

hier vor Augen zu legen. Jch begnuge mich. daher,

nur folgende unbeſtreitliche Wahrheiten aufzuſtellen:
1) Kein Menſch iſt zu irgend einer Zeit lauter behagli—

cher, und auch nicht lauter unbehaglicher Empfindun
gen fahig; mithin noch viel weniger lauter behaglicher

Empfindungen und angenehmer Vorſtellungen, oder

lauter unbehaglicher Empfindungen und unangenehmer

Vorſtellungen. Sondern, wenn auch etwa alle ſeine
Vorſtellungen, die er iezt hat, angenehme oder unan

genehme ſind, ſo wird doch gewiß ſein Vergnugen durch

die zugleich in ihm vorhandenen unbehaglichen, und ſein

Mißvergnugen durch die behaglichen Empfindungem
gemildert und gemaßiget ſeyn. 2) Die groößte Sum

me, ſie ſey von der einen oder der andern Art der Em

pfindungen und Vorſtellungen, gibt der Sache den

Ausſchlag, und enthalt den Grund, welcher uns be

ſtimmt, zu ſagen, entweder: ich bin vergnugt, oder

ich
4
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ich bin mißvergnugt: dieſe Sache gefallt mir, oder ſie
iſt mir zuwider. Je uberwiegender denn die großere

Sunnme uber die kleinere iſt, deſto mehr verſchwindet

dieſe in unſerm Bewußtſeyn. Daher kann mich z. E.
der zu heftige Schmerz einer Wunde gegen andere rei

zende Gegenſtande, die mich ſonſt bezaubert haben wur

den, fuhllos, und der plotzliche Anblick einer außeror

dentlichen Sache, meinen herben Kummer ſo lange ver—

geſſend machen, als iene Empfindungen die ſtarkern

ſind. Eben daher' kann ich mich ſo gar mit gewiſſen
unangenehmen Gegenſtanden endlich vollig ausſohnen,

wenn ſie mir immer in Verbindung mit andern und ſol

chen Gegenſtanden erſcheinen, die mir ein großes und

uduberwiegendes Vergnjgen erwecken. Ja ein und eben

derſelbe Gegenſtand kann mir aus dieſem Grunde bey
allen ſeinen anderweitigen Unvollkommenheiten hoöchſt

ſchatzbar ſeyn.

Eines ganz vollkommnen ungeſtorten Vergnugens
iſt der Menfch ſo wenig fahig, als einer ganz vollkomm

nen Zufriedenheit. Er mußte alsdenn ſtets lauter be

hagliche Empfindungen und angenehme Vorſtellungen
haben; d. h. alle ſeine Nerven und Fibern mußten ſich

alsdenn ſtets in denſelbigen, ihnen allernaturlichſten

und angemeſſenſien Schwingungen befinden. Nicht
die allerkleinſte Veranderung und Abwechſelung durfte

L 3 in



166 Vom Vergnugen.
in dieſen Schwingungen vorgehen. Nein, ſie mußten
im ſtrengſten Verſtande immer dieſelbigen bleiben, weil
ſonſt die kleinſte Veränderung, welche dabey vorginge,

ſie wurde aufhorend machen, die naturlichſte zu ſeyn.

Eine immerwahrende Bewecgung aber, die
ſchlechterdings in allen ihren kleinſten Theilen

ohne alle Veranderung immer dieſelbige
bleibt, iſt nichts anders, als die volllommem
ſte Ruhe ſelbſt. Alles Leben und Daſeyn des Men—
ſchen ginge alſo beny der volligen Abweſenheit aller Un—

behaglichkeit und alles Mißvergnugens ſo gewiß ver
lohren, als das Waſſer der großten See gewiß in Faul

niß ubergehen muſte, wenn kein Wind ſeine Oberflache

und kein Ab- und Zufluß ſein inwendiges bewegte.
Dieienigen alſo, welche ſich ihre kunftige Seligkeit als

einen Zuſtand des; reinſten und vollkommenſten Ver—
gnugens vorſtellen, hoffen im Grunde auf eine ewige

Vernichtung ihres Daſeyns.

Wir' haben in der Einleitung dem ganzen menſch

lichen Rervenbau drey Abtheilungen gegeben. 1) Die
außern und innern Sinne. 2) Die weniger edlen Ge—

hirnfibern, die das Einbildungs-Vermogen darſtel—

len, und 3) die alleredelſten Gehirn-Fibern, deren
Schwingungen unſer veruunftiges Denken ausmacht.

Wir wollen dieſe Eintheilung hier beybehalten. Sind

es
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es alſo hauptſachlich unſere grobern Empfindungs. Mer

ven, oder unſere Sinne, die eine ſolche ihnen angemeſ—

ſene Erſchutterung leiden, ſo genießen wir ein ſinnli

ches Vergnugen. Sind es dieienigen Fibern, welche

das EinbildungsVermogen enthalten, ſo haben wir

ein Vergnugen der Einbildungskraft. Sind
es aber dieienigen, welche uns vernunftig denkend ma

chen, ſo gibt uns dis das Vergnugen des Ver
ſtandes. Es iſt wol ohne mein Erinnern klar, daß
die Erſchutterung der Sinne nicht in dem grobern

Nerven-Gewebe ſtecken bleiben durfen, weil ich mich

ſonſt ihrer nicht bewußt werden konnte. Die gedachte

Eintiheilung faßt nicht den Begriff in ſich, daß eine
iede dieſer Gattungen von Vergnugen nur fur ſich und

außer aller Verbindung mit den ubrigen genoſſen wer
den konnte oder mußte: ſondern ſie grundet ſich auf das

Bewußtſeyn, das der Menſch davon hat oder haben

kann, welcher von ienen dreyen Theilen ſeines Nerven

Baues vorzuglich dabey intereßirt ſey.

„A. Von dem Vergnugen der Sinne, oder
welches mit den Sinnen vornehmlich empfun—

wird.

Regeln.

1) Alle deine ſinnlichen Vergnugungen muſſen die

Eigenſchaft haben, daß ſie wurkliche Beforderungs

24 MittelJ
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Mittel deiner Gluckſeligkeit ſind. Dis iſt die Haupt—
Regel, aus welcher alle ubrigen fließen; und ie mehr

eine Art des ſinnlichen Vergnugens iene Eigenſchaft

wurklich hat, deſto ſchätzbarer und vorzuglicher iſt ſie.
Eine jede Art des Vergnugens hingegen, die dich, ſo

weit du es beurtheilen kannſt, in dem Laufe deiner Voll—

kommenheit aufhalten, oder gar zuruckbringen will, iſt

mit Abſcheu zu fliehen. Nach dieſer Regel inußt du
min dein jedesmaliges ſinnliches Vergnugen prufen und

wahlen. Du wirſt finden, daß gemeiniglich bey den
Vergnugungen des Geſichts, des Gehors und des Ge—

ruchs die wenigſte Gefahr vorhanden ſey; hingegen die
Vergnugungen des Geſchmacks und Gefuhls mit weit

mehrerer Vorſuicht genoſſen werden muſſen.

Der erſte und nachſte Nutzen, den alle ſinnlichen
Vergnugungen ſtiften ſollen, iſt die Beforderung der

Geſumdheit. Dis thut auch wurklich eine jede Art.

derſelben, wenn das Vergnugen nun maßig und mit

Ordnung genoſſen wird. Kein Menſch kann auch oh—

ne alles ſinnnliches Vergnugen geſund ſeyn und bleiben.

Dis ſieht man offenbar an denen, die in finſtern und
dumpfigen Kerkern lange eingeſchloſſen üegen muſſen.

Die ſinnlichen Werkzeuge ſelbſt gewinnen durch ein
ordentlich genoſſenes Vergnugen eine neue Starke,

und alle ubrlgen erniudeten Krafte eine angenehme Er

holung
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holung, um hernach mit deſto glucklicherm Fortgange

wieder geſehaftig ſeyn zu konnen. Wie ſtarkend iſt z. E.

an einem heitern Fruhlings-Morgen die Luft? Von
wie vielen Blumen ſagt man nicht, ihr Geruch ſtarke

den ganzen Korper u. ſ.aw. Wofern aber ein ſinnli—

ches Vergnugen fur deine Geſundheit verwuſtend wird,

oder ſein Genuß dich zur Abwartung deiner pflichtmaſ—

ſiger Geſchafte untuchtig macht, ſo iſt es ſo fort, als
wider ſeinen erſten Zweck gerichtet, verwerflich. Du

kannſt alſo z. E. deinen Geſchmack vergnugen. Wo

fern du aber, um ihn zu kutzein, ſolche Speiſen und
Getranke genießen wollteſt, die deiner Geſundheit ent

weder uberall, oder doch unter den gegenwartigen Um
ſtanden nach allen gemachten Erfahrungen ſchadlich ſeyn

muſſen, oder wofern du dich, ihm zum Gefallen, im
Genuß der Nahrungs Mittel uberladen wollteſt, ſo

handelſt du allemal unvernunftig. Du kannſt das Ver
gnugen der Liebe genießen, welche beyde Geſchlechter

fur einander fuhlen, wofern es aber zu einer Zeit und
auf eine Art geſchicht, die den Geſetzen der Natur wi—

derſpricht, und worunter deine Geſundheit leidet, ſo

hort es auf, ein wahres menſchliches Vergnugen zu ſeyn,

und ſtraft dich mit den bitterſten Folgen des Mißver
gnugens u. ſ. w. Eben ſo konnen auch die ſinnlichen

Vergnugungen dadurch der Geſundheit ſchadlich wer
den, wenn ſie in ihrer Dauer zu ailhaltend ſind.

g5 2) Deine

JJ

S
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Deine ſinnlichen Vergnugungen muſſen dir
auch, außer deiner Geſundheit, an anderweitigen Gu

tern keinen großern Schaden verurſachen, als der Vor

theil uberhaupt iſt, den ſie dir gewahren. Es ſeh nun
an deinem guten Nahmen, oder irrdiſchem Vermogen,

oder an andern Stucken deiner Zufriedenheit. Dies
wurde z. E. geſchehen, wenn du, um dich ſchon zu

kleiden, oder um deinen Geſchmack zu vergnugen, oder

um der Zerſtreuung in augenehmen Geſellſchaften, oder

um einer weichlichen Bequemlichkeit, oder um der Be

friedigungen deiner leidenſchaftlichen Liebe zu einer Per

ſon andern Geſchlechts zu genießen, mehr Aufwand
von deinen irrdiſchen Gutern machen wollteſt, als das

Geſetz einer weiſen Anwendung des Vermogens bey dir

erlauben kann. Druckende Armuth mit allen ihren

traurigen Folgen, der Spott anderer Menſchen, und
tauſendfaches Elend wurde alsdenn die Frucht deiner

Unbeſonnenheit werden, die du eſſen mußteſt.

z) Unſere ſinnlichen Ergdzlichkeiten muſſen auch
nicht mehr Zeit wegnehmen, als ihnen die Abwartung

unſerer wichtigern Pflichten verſtattet. Freylich kann

das nothwendige Bedurfniß einer Erholung unſerer
Krafte uns den Genuß einer gewiſſen ſinnlichen Ergdz

lichkeit zu unſerer gegenwartigen großten Pflicht gerade

machen. Allein?? ſo bald iene Nothwendigkeit voru

ber
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ber iſt, muß ich die Erlaubniß, welche, und wie viel
beſondere Zeit ich auf meine ſinnlichen Vergnugungen

verwenden durfe? bey meinen hohern Obliegenheiten

ſuchen. Es iſt auch nicht nothig, zum Nachtheil der
hoöhern Pflichten die Zeit auf ſinnliche Vergnugungen

zu verſchwenden. Denn eine weiſe Vorſehung hat es

ſo eingerichtet, daß das Vergnugen uberall in der Na

tur verbreitet iſt, mithin ſelbſt unter den Berufs-Ar

beiten zugleich mit genoſſen werden kann. Z. E. dem
Arkersmann ſind ſelbſt unter ſeinen ſchweißvollſten

Arbeiten, nicht ſein Gefuhl der, angenehmen Luft,
nicht ſein Gehor dem Geſange der Vogel, nicht ſei

ne Augen dem herrlichen Anblick der Schopfung ver
ſchloſſen, u. ſ. w.

NM) Nie durfen deine ſinnlichen Vergnugungen
Krankungen der Rechte deines Nebenienſchen ſeyn,

oder auf Koſten ihrer Wohlfarth von dir geſucht und
genoſſen werden. Sie wurden alsdenn eine Ungerech—
tigkeit mit ſich fuhren, die dir ſelbſt mehr Schaden,

als das Vergnugen Vortheil brachte. Deine eigene

Gluckſeligkeit iſt mit der Wohlfarth anderer Menſchen

zu genau verbunden, als daß du dieſe, ohne ſelbſt zu
leiden, antaſten durfteſt. Die Sicherheit deiner eige-

nend' Rechte ſteht und fallt in der Geſellſchaft, mit der

Sicherheit der ihrigen. Ueberdies iſt auch hier wieder

kein
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kein Menſch ſo arm und in ſeiner Freyheit ſo gebunden

(die armen Unglucklichen in den finſtern Kerkern der

Grauſamkeit ausgenommen) daß er nicht anders, als

mit Beleidigung der Rechte anderer, Pergnugen ge

nießen konnte. Geſezt, es fehlt ihm auch eine gewiſſe

beſondere Art deſſelben, ſo ſtehen ihm tauſend andere

offen. Das ſinnliche Vergnugen iſt nicht verpachtet.

Keiner hat vom Schopfer ein Monopolium daruber er

halten. Du darfſt alſo gar nicht das Eigenthum dei
nes Nachſten wider ſeinen Willen zu deinem Vergnu

gen  anwenden. Du darfſt nie deinem Triebe der Fort

pflanzung ohne die freye Einwilligung des andern Theils

Befriedigung verſchaffen, u. ſ. w. Die folgenden
Pflichten gegen deine Nebenmenſchen werden es dir ſo

gar gebiethen, da, wo auch die ſchwachere Einſicht und

Gutherzigkeit deines Nachſten es dir moöglich macht,

auf ſeinen Schaden deinen Vortheil zu bauen, der Vor

mund deines Nachſten zu ſeyn, und aus Liebe zu ſei
nem und deinem eigenen wahren Beſten, keinen uned

len Gebrauch von ſeiner Schwachheit zu machen.

5) Hute dich, ſo lieb dir deine geſammte Wohl

farth iſt, daß kein ſinnliches Vergnugen ſich dich un
terwurfig mache; daß du kein Sclave von ihm werdeſt,

und durch tyranniſche Gewohnheit an daſſelbe gefeſſelt,
ſeiner nicht entbehren konnieſt. Bedenke, z. E. wie

ungluck
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unglucklich der Menſch iſt, der ſo tief in das Laſter der
Trunkenheit verſunken iſt, daß er alle Herrſchaft uber
ſich verlohren hat, und aller Warnumngen ſeines ſiechen

Corpers ohngeachtet, den Giftbecher immer wieder

ſucht, in welchem ſein Tod bereitet iſt? Oder, wie un—
glucklich der ausgemergelte Sclave der Wolluſt iſt,

der, ohngeachtet ihn ſeine zugelloſe Ausſchweifungen

ſchon in:vie abſcheulichſte Krankheit geſturzt, und ſei—
nem Grabe ganz nahe gefuhrt haben, ſich doch nicht

entchalten kann, die ihm verbotene Frucht ſo lange zu

brechen, bis ſeine lezte Kraft verzehrt, und er ein Raub

der abſcheulichſten Todesart geworden iſt? Andere Ar—

ten des ſinnlichen Vergnugens beherrſchen zwar, wenn

ihnen zu viel Freyheit eingeräumt iſt, den Menſchen

nicht mit einer ſo tyranniſchen Grauſamkeit, die die
Zerſtorung ſeines Lebens zur unmittelbaren Folge. hat:;

aber ſie machen ihn doch immer unglucklich, wenn er

ihr Sclave geworden iſt, und ohne ſie nicht leben kann.

SeineZufriedenheit ſteht denn immer uufs Spiel, und

wird ſo viel ofter unterbrochen, ie mehr unnutze Be

durfniſſe er ſich angeſchaft und nothwendig gemacht hat.

Jn welcher unedlen Abhangigkeit ſteht, z. E. bei vie

len Menſchen ihre Zufriedenheit von dem Gebrauch des
Schnupf/und Rauch-Tabacks, des Coffees? u. ſ. w.
und wie viele andere ſchadliche Folgen ziehen ſolche Ver—

wohnungen. ſeines Corpers oft nach ſich? Die Natur

ſelbſt
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ſelbſt iſt mit wenigem zufrieden, und ſie befindet ſich

duberhaupt immer am beſten dabey, wenn ihr unur ihre
nothwendigen Forderungen gewahrt, und keine fremde
unnothigen Bedſurfniſſe aufgedrungen werden. Suche

daher ſo viel moöglich iſt, Herr uber alle deine ſinnlichen

Vergnugen zu bleiben; und damit du dies konneſt, ſo

ſchlage dir zuweilen ein ſolches Vergnugen, das du oft

genießeſt, und zu welchem du einen gewiſſen zunehmen

den Hang ben dir bemerkſt, ſelbſt ab, und enthalte

dich ſeiner freywillig, damit es kein unentbehrliches

Bedurfniß, fur dich werden moge. Die gluckliche un

abhangige Freyheit, in der du dich alsdenn erhälteſt,

wird dich dafur uber tauſend Urſachen der Unzufrieden

heit erhoben halten. r
6) Vermeide auch die zu heftigen außerlichen Aus

drucke, die zu lebhaften Zeichen deines ſinnlichen Ver—

gnugens. Sie machen dich in den Augen anderer un

geſtaltet, ſetzen dich ihrem Spotte aus, ſchicken ſich

nicht fur die Wurde deiner Vernunft, und konnen dir

viele Unannehmlichkeiten zuziehen. Eine eben ſo große

Unanſtandigkeit iſt es, wenn man ein ſinnliches Miß

vergnugen zu ſehr ſcheuet. Es iſt kindiſch, ſich bey

einer leichten Verwundung oder nichts bedeutenden Un

paßlichkeit, ungebardig zu ſtellen. Es verrath eine

elende Abhangigkeit von der Zartlichkeit ſeiner Sinne,

wenn
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wenn man bey iedem Anblick einer ſinnlichen Mißge—

ſtalt z. E. bey Verwundungen, die andere erlitten ha—

ben, u. d. g. ſo fort zuruck bebt. Solche nichtswurdi—
ge Verzartelung unſerer Sinne wird uns leicht ein Hin

derniß, Elenden die ſchuldige Hulfe zu leiſten, und
macht uns dadurch in der That ungerecht und grauſam.

B. Von dem Vergnugen der Einbildung.

Hier konnen faſt alle ſo eben beym ſinnlichen Ver—

gnugen gegebenen Regeln, inſonderheit aber auch die

oben hey der Einbildungs-Kraft uberhaupt angefuhr—
ten mit ihren nothigen kleinen Veranderungen nuzlich

angemandt werden. Wir wollen daher nur noch das
Hauptfachlichſte, was etwa hieher gehoren kann, an

fuhren und hinzuſetzen.

Regeln.
1) Da deine Einbildung mit deinen Hauptneigun

gen in dem freundſchaftlichſten Vernehmen ſteht, ſo

wird ſie dir auch am meiſten mit den reizendſten Vor—

ſtellungen desjenigen Vergnugens ſchmeicheln, das dir,

ihrer Verſicherung nach, die Befriedigung einer ſolchen
Leidenſchaft gewahren konne, um dich dadurch zur wurk—

lichen Befriedigung derſelben zu bewegen. Dies Ver—
gnugen wird ſie weit uber die Wahrheit hinaus vergro—

kern. Du darfſt alſo ihrem Urtheile nie gerade zu

trauen,



176 Vom Vergnugen.
trauen, ſondern mußt es der Prufung der Vernunft
unterwerfen: So weit denn dieſe deine eigene, und an
derer Gluckſeligkeit bey der Sache geſichert oder gar

durch ſie befordert ſieht, kannſt du ſie dir mit Sicher—

heit erlauben. Wo dir aber dieſe Gefahr zeigt, da
entſchlage dich der angenehmen Bilder der Einbildung,

welches am beſten durch das Vornehmen einer ander
weitigen und ſolchen Arbeit geſchieht, die deinen Glie—

dern Beſchaftigung und deinen Sinnen und deiner Auf

merkſamkeit viele aäußerliche Zerſtreuung giebt. Warte
damit nicht ſo lange, und hange unterdeſſen den ſchmei—

chelhaften Vorſtellungen der Einbildung nach, bis dei

ne Begierden zum fertigen Sturme aufgewiegeſt ſind.
Fange auch denn, wenn deine Leidenſchaften ſchon ſehr

unruhig geworden ſind, nicht lange erſt an, mit deiner

Einbildung uber die Sache zu diſputieren. Dies dient

gemeiniglich nur dazu, ihr den Sieg deſto geſchwinder

und gewiſſer in die Hände zu ſpielen. Du handeiſt
bey ſolcher Aufwallung ſicherer, wenn du, ſo bald dir

deine Vernunft gleichſam nur ſchwach zufluſtert, daß

mehr Gefahr als Hofnung fur deine und anderer Gluek—
ſeligkeit dabey ſey, ſo fort von der Sache abbrichſt,

deine Aufmerkſamkeit auf etwas anderes richteſt, und
keinem Gedanken an den Vorwurf deiner Leidenſchaft

eher den Eingang wieder bey dir verſtatieſt, dich auch

noch weit mehr aller und ieden noch ſo kleinen Hand—

lungen



Vom Vergnugen. 177
lungen in der Sache vollig enthalteſt, bis deine Leiden—

ſchaft wieder ruhig geworden iſt. Alsdenn laß deine

Vernunft uber die ganze Sache frey urtheilen, uud
dir die beſſern Grundſatze mit allem Nachdruck pre—

digen, die du in deinen Geſinnungen und Handlungen

befolgen muſſeſt, um mit deiner Gluckſeligkeit an kei—

ner Klippe zu ſcheitern, woran Leidenſchaft und Ein—

bildung ſie fuhren können. Dies merke ſich vornehm—

lich der Wolluſtling, der Stolze, Empfindliche, Zor—

„nige und Rachgierige.

2) Alle Vergnugungen der Einbildung muſſen
ebenfalls zur Vermehrung unſerer Gluckſeligkeit und

Vollkommenheit beytragen, ſonſt taugen ſie nichts.

Und ie nachdem ſie ienes in großerm oder kleinerm Maa—
ße thun, darnach beſtimmt ſich ihr Werth. Wir wol—

len es wagen nach dieſer Beziehung alle Vergnugungen

der Einbildung in drey Haupt-Gattungen einzutheilen.

a) Solche, die uns in unſerer wahren Vollkom

menheit um gar nichts forderlich, ſondern vielmehr hin

derlich ſind, die folglich durchaus vermieden werden

muſſen. Dahin gehoren z. E. der beleidigende Spott

uber andere Menſchen; das Vergnugen der Rachbe—

gierde, die ſchadenfrohe Freude; die Beluſtigung an

der Qual der Thiere. Die erhabene Bewunderung
ſeiner eigenen Vollkommenheit, welche der Stolze bey

ESittenlehre U. hh. M ſich
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ſich unterhalt; die Beluſtigung am bloſſen Ehrenzeichen,

ohne Ruckſicht auf wahre Ehre; die kindiſche Freude

des Geizigen uber den Glanz des Goldes, und den

todten Beſitz deſſelben; Alle Lugenhafte Erdichtungen,

die nicht blos angenhmer Scherz ſind, und eine un—

ſchuldige Beluſtigung der Einbildung anderer zur Ab—

ſicht haben, daher auch nur ſelten gemacht werden, ſon,

dern die aus einer Fertigkeit im Lugen herſtammen,

oder wol gar eine nachtheilige Beruckung anderer zur

Abſicht haben u. ſ. w. Eine iede unartige Luge iſt

nicht,nur eine Verſpottung und Beleidigung des Nach
ſten, die ihn mit ſeiner Wohlfarth an mir unſicher
macht; ſondern ein lugenhafter Character beſtraft ſich

auch ſelbſt am meiſten. Er ſeheucht das Vertrauen ant

derer von ſich, und pflanzt eine ſchlechte Meynung in

ihnen von ſich, die ſich hernach ſchwer wieder ausrotten

laßt. Wenn ich auch nur einmal bewieß, daß es mir
auf eine unartige Weiſe zu lugen, moglich war, ſo

gehort hernach viel Zeit und eine lange Reihe von Be
weiſen meiner zuruckgekehrten Wahrheitsi- Liebe dazu,

um andern Menſchen wieder ein Vertrauen zu meiner

Wahrhaftigkeit einzufloßen, ſie meiner Luge vergeſſend
und wmich ihnen wieder glaubwurdig zu machen. Hute

dich vor das ſchandliche Laſter der Lugen, ſo lieb dir

dein guter Name und alle Vortheile ſind, die er dir

in der Geſellſchaft bringen kann: und bedenke, daß

ein
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ein ieder Menſch denienigen flieht und fliehen muß,

dem er nicht trauen kann. Hute dich daher auch in

Kleinigkeiten zu lugen? Selbſt die ſcherzhaften Erdich—

tungen zur Erhaltung des Vergnugens im Umgange

darfſt da dir nur ſelten erlauben, wenn du deine Wahr
heitsliebe andern nicht verdachtig machen, und dich

ſelbſt der Fertigkeit im Lugen unvermerkt naher brin

gen willſt.
b) Solche, die zur Ermunterung des Menſchen,

zur Forderung der Geſundheit und Erholung ſeiner
Krafte dienen. Hieher rechne ich alle kleine ermun—
ternde Erfindungen eines unſchuldigen Witzes, alle

Arten der Spiele, die den Nutzen der Forderung der
Geſundheit und der angenehmen Erholung der Krafte

ſchaffen: auch das Charten-Spiel nicht ausgeſchloſſen.
Wir wollen, was inſonderheit die Spiele betrift, fol—

gende Regeln empfehlen. 1) Spiele kein Spiel, wel
chas ſeiner Beſchaffenheit, oder den mit demſelben ver
bundenen Umſtanden nach, deiner Geſundheit nach,

theilig iſt, und werden muß, und vergiß nicht, daß

auch das, beſte Spiel, wenn es zu lange fortgeſezt wird

ein ſolches Gift werden konne. Ganze Tage oder auch

wol Nachte hindurch beym Spiele ſitzen, iſt eins der
kraftigſten Mittel, Geſundheit und Leben zu zerſtoh—

ten. 2) Dein Spiel muß kein Verſchleuderungs—
Mittel deines Vermogens ſeyn. Die Tugend der

M 2 Spar—
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Sparſamkeit, oder vernunftigen Anwendung deines
zeitlichen VBermogens, fordert von dir, daß du einen
vernuftigen Ueberſchlag machen follſt, wie viel du auf

die Bergnugungen deiner Sinne ſowol, als deiner Ein
bildung verwenden durfeſt, um an den nothwendigern

Bedurfniſſen keinen Mangel zu leiden. 3) Spiele
nicht zu einer Zeit, die du wichtigern und nothigern

Geſchaften raubſt. Wer uber ſein Spielen ſeinen Beruf

und ſeine hohern Pfichten verſaumt, vernachlaßiget

nicht nur, ſondern zerſtohrt ſein Gluck. 4) Spiele
nicht mit Beleidigung deines Nebenmenſchen, nicht
mit Ungerechtigkeit. Auch das iſt Ungerechtigkeit,

wenn ich mich der Schwachheit des andern bediene,

um meinen Vorrtheil auf ſeinen Schaden und Untergang

zu bauen. Das Spiel ſoll vergnugen, aber kein Er—
werbungsMittel des Brods oder zeitlicher Guter ſeyn.

5) Spiele nicht mit Leidenſchaft. Wache daruber, daß
ſich keine Spielſucht deiner bemachtige. Was fur ein
Zeugniß der Nichtswurdigkeit legt derienige ſelbſt von

ſich ab, der keine edlere und reizendere Beſchaftigung

fur ſich kennt, als das Spielen Und wenu Cigennutz,

Geldbegierde, Stolz, Empfindlichkeit und dergleichen

Feindſchaft erweckenbe Leidenſchaften mitſpielen, ſo
hort das Spiel auf Vergnugen zu ſeyn, und wird fur

deine eigene Wohlfarth verderblich. Wem es um

Selbſterkenntniß und um ſeine zunehmende Beſſerung

ernſtlich
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ernſtlich zu thun iſt, dem kaun auch das Spiel vortref

liche Gelegenheit werden, ſich in Beherrſchung ſeiner

Leidenſchaften zu uben, und ſeine Vollkommenheit da

durch im hohern Grade zu befordern. Es verſteht ſich
von ſelbſt, daß wenn gewiſſe Spiele in der Geſellſchaft

in welcher du lebſt, von den Vorſtehern derſelben ganz

lich verboten ſind, du ſchuldig biſt, ihren Verordnun

gen zu gehorſamen.
 Mit einer kleinen Veranderung werden ſich obige

Regeln auch leicht auf das Tanzen anwenden laſſen.

e) Die dritte Gattung von Vergnugen der Ein—

bildung ſind ſolche: die in einem hohern Grade unſere

Vollkommenheit befordern konnen. Hieher gehoren
alle ſchonen bildlichen Vorſtellungen, Beſchreibungen

und Rachahmungen der Natur; alle guten aufklaren
den Fruchte eines unſchuldigen Witzes in Schriften und

Unterredungen; alle gut geordneten und gut aufgefuhrte

Schauſpiele; alles edele Vergnugen, ſo der gefallige
Umgang und die bildenden Kunſte gewahren. u. ſ. w.

C. Von dem Vergnugen des Verſtandes.

Das Vergnugen des Verſtandes und der Vernunft
geht in uns. auf, wenn das Licht der deutlichen Erkennt

niß ſolcher Wahrheiten in uns hervorbricht, die unſerer

Selbſtliebe irgend einen Vortheil oder Zuwachs unſerer

Gluckſeligkeit verſprechen, oder die irgend eine vortheil—

M 3 hafte
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hafte Beziehung auf unſer Gluck haben. Dies richtet
ſich nun wieder nach der beſondern Stimmung, die
ein Menſch vor dem andern hat. Dastienige, wodurch
iezt die edelſten Gehirn-Fibern des Wenſchen in ſolche

Schwingungen geſezt werden, die ihnen recht angemeſ—

ſen und naturlich ſind, macht ihm iezt ein vernunftiges

Vergnugen. Da aber der Menſch zu ieder Zeit ein
mit ſich ſelbſt und in allen ſeinen Theilen harmonieren

des Ganzes .iſt, ſo iſt auch das, was: ihm vernunftiges

Vergnugen macht, ſeiner gegenwartigen geſamten Stim

mung, mithin auch ſeiner Selbſtliebe angemeſſen.
Seine Selbſtliebe findet ſich alſo bey ienem Vergnugen

des Verſtandes intereßirt, ſowol in Anſehung des

Vergnugens ſelbſt als der angenehmen Sache, die das

Vergnugen erweckt. Nun wiſſen wir, daß es uber—

haupt eine allgemeine Stimmung und einen allgemei—
nen menſchlichen Character giebt, vermoge deſſen alle

Menſchen von allen ubrigen Arten der Geſchopfe ver

ſchieden ſind, und den alle Menſchen mit einander ge
mein haben. Mithin muß es auch gewiſſe Dinge ge

ben, die, wenn durch ſie ihre Fibern in Schwingun

gen geſezt werden, ihnen allen ein gewiſſes Vergnugen

erwecken konnen, das bey dem einen nach Maaßgabe

ſeiner beſondern Stimmung freylich ſtarker ſeyn kann,

als bey dem andern. Da aber das geſamte Empfin
dungs und Vorſtellungs-Vermogen nicht bey allen

daſſel,
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daſſelbige iſt, ſondern ſeine kleinern Verſchiedenheiten

hat, ſo. muß ſich dies auch darin zeigen, daß des einen

Fibern durch dieſe, des andern ſeine durch andere
Dinge am beſten bewegt werden konnen- Folglich
muß der eine im. Erkenntniß gewiſſer Wahrheiten ein

beſonderes Vergnugen genieſſen konnen, worin der an

dere gar keines, oder nur ein kleineres fur ſich findet.
Und dies lehrt auch die Erfahrung. Den einen z. E.

entzuektdie. muhſame Beobachtung eines Cometen und

die richtig befundene Berechnung ſeiner Bahn bis in
den dritten Himmel. Der andere iſt gegen dieſe Art

des Vergnugens, wenn es ihm auch vorgelegt wird,

ganz fuhllos, und findet etwa ſein Element in der Krau

terkunde. Ein dritter in noch ganz andern Unterſu—

chungen u. ſ. w. Daher halt auch ein ieder die Gat—

tung von Wahrheiten, dertn Kentniß ihm das meiſte
Vergnugen macht, oder die als Gegenſtand betrachtet,

mit ſeinem vernunftigen ErkenntnißVermogen in dem
treffendſten Verhaltniſſe ſtehen, fur die wichtigſten un—

ter allen. Allein es iſt merkwurdig, daß ſo verſchie
den auch die menſchliche ErkenntnißVermogen fur die
Aufnahme aller ubrigen Wahrheiten geſtimmt ſind,

ſie doch alle fur dieienigen Wahrheiten, die von allge—

meiner hervorſtechenden Wohlthatigkeit fur ſie alle ſind,

deren Kenntiß ieden Menſchen, wenn ſie in ihm auf—

geht, begluckt, und in ſeiner Vollkommenheit weiter

M 4 fuhrt,2 J
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fuhrt, daß,, ſage ich, alle Verſtande der Menſchen

fur dieſe Wahrheiten uberhaupt genommen, eine allge—

meine gluckliche Stimmung haben, daß die Erkennt-

niß derſelben einem ieden, wer er auch ſey, ſobald ſie

in ihm aufgeht, Vergnugen macht: ſo wie in Anſe—

hung des ſinnlichen Vergunugens bey. aller Verſchieden—

heit des Geſchmacks und Gefuhls, doch allen das Brod

ſchmeckt, und alle fur das andere Geſchlecht Empfin—

dung haben. Abermals eine vortrefliche Anlage unſe—

rer Natur, die den Beweiß fuhrt, daß wir durchaus

mit der Abſicht da ſind, gluchlich zu ſeyn, und immer

glucklicher zu werden, auch dieſe Abſicht mit gemein

ſchaftlichen Kraften fur uns zu betreiben. Wir ſind

alle Menſchen. Wir haben alle einerley Empfindungs—

und Erkenntniß-Krafte uberhaupt; einerley unruhige

Selbdbſtliebe, die ſich glucklich wiſſen will. Aber ieue
Krafte weichen in ihren einzelnen Beſchaffenheiten und

verſchiedenen Graden ber Starke ſo weit von einander

ab; und dieſe, die Selbſtliebe läuft in ſo verſchiedene

herrſchende Reiguugen bey verſchiedenen Menſchen aus,

daß ſich oſt faſt nichts unahnlicher iſt als Menſch und

Menſch. Gleichwol muſſen ſich alle dieſe auseinander

lauſenden RNeigungen in demienigen, was von allge—
meinen Werthe zur Beforderung der menſchlichen Gluck—

ſeligkeit iſt, als in einer allgemeinen Angelegenheit der

menſchlichen Natur auch alle wieder vereinigen. Und

damit
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damit ſie dies konnen, ſo iſt aller Menſchen Verſtand,
ſo verſchieden er ſich auch ſonſt ſeine Gegenſtande wahlt,

doch fur die willige Aufnahme derienigen Gegenſtande

inſonderheit eingerichtet, deren Kenntniß zur Erreichung

iener allgemeinen Gluckſeligkeit nothwendiger als an

derer ihre iſt. Jch verſtehe hier vornehmlich dieieni

gen Wahrheiten, die zur Ausbildung unſerer perſonli—

chen Gute fur uns ſelbſt ſowol, als fur die Geſellſchaft,
in der wir leben, am meiſten beytragen, oder die bey

uns Bewegungsgrunde, der fur uns ſelbſt ſowol, als
auch fur andere erſprieslichſten, wohlthatigſten Hand

lungen werden konnen; oder, wenn man lieber will,

die zur Ausbildung unſerer ſittlichen Gute gehoren.
Aber wol gemerkt: ich verſtehe dieienigen Vernunfts—
Wahrhelten dieſer Art, die es wahrhaftig ſind; nicht,

die eine ſchwarmeriſche Einbildung dazu geſtempelt ha

ben mag. Alle Welt, ſobald ſie nur einen Begrif von

dem erhalt, was Muaßigkeit und Unmaßigkeit, Gerech

tigkeit und Ungerechtigkeit, Grosmuth und Nieder—

trächtigkeit, Aufrichtigkeit und Falſchheit, Demuith

und Hochmuth, Friedfertigkeit und Zankſucht, Treue
und Untreue, Billigkeit und Unbilligkeit, Mitleiden

und Grauſamikeit, Ordnung und Unorbnung u. ſ. w.
heißt, tritt mit dein willigſten und einmuthigſten Bey—

falle des Verſtandes auf die Seite der Tugend, und
verwirft eben ſo einmuthig das Laſter. Selbſt died—

M nigen,
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nigen, die in der Anwendung dieſer großen Wahrheiten

oft fehlen oder zu gewiſſen Zeiten ſich derſelben nicht
deutlich bewußt ſind, oder die man Sclaven eines La

ſters zu nennen pflegt, finden doch, ſobald ihre Ver—

nunft wieder ſehen und urtheilen kann, das Laſter haß

lich, und die beſſere Tugend liebenswurdig. Daher
auch alle Entſchuldigungen, mit der ſie ſich zu decken ſu

chen; daher die herbe Reue, ſobald man ſeinen Fehl—

tritt erkennt, daher die naturliche Bitterkeit der uns

beſtrafenden Wahrheiten. Freylich liegt der ganze
Grund darin, daß ſich bey allen dieſen Wahrheiten die
Selbſtliebe am meiſten intereßirt ſindet. Aber eben

darum reißt uns dieſe ganze wohlthatige Einrichtung

unſerer Natur zur Bewunderung deſſen hin, der ſie ſo

eingerichtet hat. Jn GlaubensSachen ſtreiten ſich die

Menſchen ohne alle Hofnung, daß ie ein Friede zwiſchen

ihren Meynungen geſtiftet werden werde. Vielleicht,
und was ſage ich, vielleicht? gewiß zum ſichern Bewei

ſe, daß alle dieſe Glaubens-Sachen fur keinen menſch

lichen Verſtand, und dieſer nicht fur iene gemacht iſt,

ſondern daß iene blos von einer mehr oder weniger ver
wilderten Einbildung ans Tageslicht gebohren worden

Alle dieſe GlaubensSachen tragen auch zur wahren

Gluckſeligkeit des Menſchen wenig oder nichts bey.
Aber die achten Wahrheiten der Moral billiget ein ieber,

und nimmt ſie mit Vergnugen auf, ſobald er ſie nur

in
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in ihren eigenem wahren Lichte ſieht. Das Vergnu—

gen wird großer und lebhafter, wenn es nicht blos ein

Vergnugen des Verſtandes iſt, ſondern auch mit den
Sinnen und in der Einbildung zugleich genoſſen wird.

Da iene Wahrheiten der Moral uns nun unter allen
Wahrheiten am meiſten anſchauend werden konnen, da

ſie es ſind, die ſich in den Handlungen der Menſchen

gleichſäm ſelbſt perſonificiren, und dadurch außer dem
Verſtande auch den Sinnen und der EinbildungsKraft

gegenwartig und empfindbar machen konnen, ſo geht

nichts uber das hinreißende bezaubernde Vergnugen

ſchone, große, der Menſchheit wurdige Handlungen

zu ſehen, und gar nichts,uber die gottliche Zufrieden
heit, ſie ſelbſt gethan zu haben.

Es iſt unmoglich, und unſere Abſicht erfordert es
auch nicht, uns weiter in Aufſtellung derienigen Dinge

einzulaſſen, deren deutliche Vorſtellung uns ein ver—

nunftiges Vergnugen vorzuglich erwecken kann: Ge—

nug, wir empfinden ein ſolches Vergnugen uberall da,

wo wir einen Zuwachs unſerer Gluckſeligkeit deutlich
gewahr werden; und wir empfinden es auch, uber die

Mittel, durch welche uns iener zugefuhrt wird. Daher

das Vergnugen des lehrreichen Umgangs mit andern;
das Vergnugen uber unſere glucklich von ſtatten gehen

den Arbeiten; das Vergnugen uber unſere gewonnenen
großern Geſchicklichkeiten u. ſ. w.

Regeln.
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Regel.
Da uberhaupt das vernunftige Vergnugen, das

alleredelſte, wurdigſte und ſur die Vermehrung deiner

Gluckſeligkeit und Vollkommenhelt zutraglichſte iſt, ſo
ziehe es auch allen ubrigen Arten des Vergnugens, de—

ren du fahig biſt, vor. Laß dir nie den Genuß eines
kleinern Vergnugens die Gelegenheit rauben oder ver

derbenn, dir den Genuß einer Freude iener hohern

Art anbiethet. Forſche zu dem Ende in allen dir wich
tigen Dingen nach dem Grund derſelben, und ſuche ihn

dir, ſo weit es moglich iſt, zur deutlichen Vorſtellung

zu bringen. Suche den Umgang verſtäandiger Men—

ſchen, deren Belehrungen dich im deutlichen Erkennt—

niß der Wahrheit fordern lonnen, und laß die Erler—

nung der vernunftigen Regeln, wie du geſinnet ſeyn

und handeln muſſeſt, um ein immer beſſerer Menſch zü

werden, eine der wichtigſten Angelegenheiten deines

Lebens ſeyn.

1. Von der Wißbegierde, oder dem Ver—
langen nach Erkenntniß.

Die Erkenntniß der Wahrheit iſt unſer größter
Schmuck, und der Trieb, mit welchem unſere Selbſt—

liebe auf die Erwerbung der Wiſſenſchaft gerichtet

iſt, heißt die Wißbegierde. So bald das Kind nur
anfangt, ſich ſeiner kleinen Empfindungen undentlich

bewußt
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bewußt zu werden, ſo zeigt ſich auch ſchon ſeine Wiß

begierde. Es ſieht, hort, greift nach allem, was

ihm vorkommt. Es laßt ſeinen Sinnen keine Ruhe;
und ſobald es nur einigermaaſſen durch Worte ſich ver—

ſtandlich zu machen gelernt hat, iſt es umerſchopfiich

in Fragen. Je großer das Maaß von Empfindungen

bey einem Menſchen iſt, deſto unruhiger iſt ſeine Wiß

begierde. Je feiner aber das ganze Empfindungs—
Vermogen eines Menſchen geſtimmt iſt, deſto leichter

verliehrt ſich ſeine Wißbegierde auch in Kleinigkeiten.

Dies, iſt inſonderheit an dem weiblichen Geſchlechte

ſichtbar. Die Neubegierde iſt an und fur ſich nicht
zu tadeln. Wie arm am Verſtande wurden wir blei—

ben, wenn uns die wenigen Vorſtellungen und Be—

griffe, die ſich uns bey dieſer oder iener Gelegenheit
von ſelbſt dargeboten oder gleichſam aufgedrungen hat

ten, uns vollig ſattigen konnten, wenn uns nicht ein

unaufhorlicher Qunger immerfort triebe, neue Nah—
rung fur unſer Erkenntniß-Vermogen zu ſuchen? Es

kommt nur darauf an, daß bieſer Begierde ihre rechte

Richtung und Beſchaftigung gegeben wird, ſo kann
unſer Gluck und unſere Vollkommenheit durch ſie er

ſtaunlich gefordert werden.

Regeln.
1) Richte deine Wißbegierde nur auf die Kennt

niß derienigen Dinge, die fur dich wichtig ſind, d. h

die
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die deine Wohlfarth und dein Verhalten angehen: und

verdirb mit der Unterſuchung und Erforſchung der fur

dich unwichtigen Dinge keine Zeit. Kauft doch kein

Menſch auf einem Jahrmarkte alles, was daſelbſt zum
Verkauf feil gebothen wird, ſondern nur das, was ihm

nothig und wichtig iſt. Je wichtiger denn eine Sache
fur dich, ie ſtarker ihr Einfluß in deine Wohlfahrt iſt,

ie mehrere und großere Folgen aus der Art, wie du dich

dabey verhalteſt, entſtehen konnen, deſto genauer mußt

du ſie kennen und verſtehen zu lernen ſuchen. Du wirſt

der wichtigen Wahrheiten, ſo. lange, du lebeſt, uber

flußig genug haben, mit denen ſich deine Wißbegierde

beſchaftigen kann. Du ſelbſt, deine Natur, deine

Krafte und Bedurfniſſe, die Lage in der du dich in der

Welt befindeſt, dein Beruf, alle Pflichten, die er mit
ſich fuhrt, deine Obliegenheiten gegen andere Menſchen

und die beſte Art, ihnen genug zu: thun, die ganze Na

tur um dich her u. ſ. w. das alles ſnd wichtige Ge

genſtande deiner Wißbegierde. Hingegen iſt es eine

ſehr unwurdige Anwendung und Befriedigung dieſes
Triebes, wenn er auf lauter Kleinigkeiten, unbedeu

tende und unnutze Dinge gerichtet wird. Ein Meuſch,

deſſen ganze Wiſſenſchaft in der genaueſten Kenntniß
der Moden im Anzuge beſteht, und der daben ſaſt:kei—

ne große Wahrheit kennt, die ihn glucklich machen
konnte; ein anderer, deſſen Neubegierde alles wiſſen

will,
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will, was in andern Hauſern vorgeht, der eine bren
nende Begierde fuhlt, alle Geheimniſſe anderer auszu,

ſpaähen, die ihn gar nichts angehen, und der in ſeinen

eigenen —wichtigſten Angelegenheiten ein Fremdling

bleibt; ein dritter, deſſen ganze Gelehrſamkeit, auf
die er ſo ſtolz iſt, in lauter unfruchtbaren und ertraum—

ten Speculationen oder in mußigen Wortklaubereyen

beſteht, alle. dieſe und ſolche Menſchen beſchafftigen
ihre Wißbegierde auf eine ſehr unwurdige Art, halten
ſich auf dem Wege ihrer Vollkommenheit auf, und

machen ſich in den Augen anderer Menſchen bald la

cherlich, bald verhaßt.

D2) Bey denen Dingen, die fur dich wichtig ſind,

mußt du dich mit keiner allgemeinen und obenhin ge
henden Kenntniß beruhigen, ſondern dieſelben nach dem

Maaße ihrer Wichtigkeit dir ſo genau, als moglich und

nothig iſt, bekannt zu machen ſuchen. Brauche dazu
alle die Hulfsmittel, die dir deine Vernunft iedesmal,

als die beſten zu empfehlen weiß. Suche dich da, wo
es nothig und thunlich iſt, durch deine eigenen Sinne

zu uberzeugen. Gib Acht auf deine eigenen und ande—
rer Erfahrungen, denn das ſind die bewahrteſten Lehr,

meiſter. Frage die, welchen du es zutrauen kannſt,
daß ſie die Sache beſſer verſtehen. Trage ihnen deine

Zweifel vor, und laß dir deine Dunkelheiten durch ih

ren
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ren Unterricht aufklaren. Frohne aber dabey nicht
den Vorurtheilen des Anſehns, oder des Alterthums, oder

der Neuheit, ſondern ſuche Ueberzeugung. Lies mit

Aufmerkſamkeit und Prufung dieienigen Bucher, wel-

che von der Sache, die du wiſſen willſt, handeln;
und damit du dis konneſt, ſo erlerne, wenn es dein
Alter und Staud erlauben, dieienigen Sprachen, von

welchen es ſchon bekannt iſt, daß Manner von Wiſſen

ſchaften und Geſchicklichkeiten ſie geredet, und in ih—

nen geſchrieben haben. Beobachte ubrigens die Re—

geln, welche oben bey der Abhandlung von der menſch
lichen Vernunft, den Sinnen, der Einbildungkräft

und dem Gedachtniſſe gegeben ſind.
1

Z) Zerſtreue deine Wißbegierde nicht mit einem
male uber zu viele Gegenſtande. Es giebt Menſchen,

die hundert Sachen zugleich vornehmen, ſie erlernen

und treiben wollen, und die daruber von keiner einzi

gen deutliche Begtiffe gewinnen. Bedenke, daß nicht

das viel wiſſen, ſondern das recht wiſſen, weiſe ma
che. Hieher gehoren auch dieienigen, welche in die“

elende Gewohnheit verſunken ſind, unaufhbrlich zu fra

gen, und keine Antwort abzuwarten. Man wurde—

ihnen zu viel Ehre anthun, wenn man dis ihr Verhal—
ten blos kindiſch nennen wollte. Denn ein Kind be

ſteht gemeiniglich ſehr auf eine befriedigende Autwort,

die
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die es auf ſeine Fragen haben will. Es iſt unvernunf

tig, ſeine Unwiſſenheit in tauſend Dingen durch Fra—

gen zu bekennen, und in keiner einzigen ſich belehren

zu laſſen. Alle bloße Fragen ſind Zeugnifſe meiner

Unwiſſenheit. Laſſe ich mich nie belehren, ſo bringe
ich bey folgenden Gelegenheiten eben dieſelben Fragen

immer wieder vor: und denn wird mir meine Unwiſ—

ſenheit ſchimpflich: zu geſchweigen, daß ſolche Leute,
die hundert Fragen in einem Athen wegthun können,

ohne fur die Beantwortung einen einzigen Raum zu
laſſen, gemeiniglich auch recht einfaltige Fragen mit un—

terlaufen laſſen, die.das ganze Mitleiden anderer fur ih

ren Verſtand rege machen; der Beſchwerde nicht zu ge,

denken, mit welcher ihre alberne Geſchwatzigkeit an—
dern laſtig wird.

 Hute dich, die Wiſſenſchaften, welche du niecht

verſteheſt, zu verachten, und die deinige allein fur groß,

wurdig und allen ubrigen vorgehend zu halten. Was

du nicht kenneſt, deſſen Werth kannſt du gar nicht an—

ſchlagen oder beſtimmen. Es ſeh immer, daß dir die

deinige die wichtigſte iſt und ſeyn muß, daraus folgt

noch nicht, daß ſie unter allen menſchlichen Wiſſen—
ſchaften die vorzuglichſte ſey. Laß daher einer ieden dir
fremden Wiſſenſchaft ihren Werth, den ſie haben mag.

Durch die blinde Verachtung, mit der du ſie verwer—

Giuttenlehre II. Tthh. N fen
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fen wollteſt, konnteſt du dich ſonſt leicht hindern, ſie
bey Gelegenheit etwas naher kennen zu lernen, und

denn vielleicht große Vortheile fur den Schatz deiner

eigenen Einſichten aus dieſer Bekanniſchaft zuziehen.

5) Hute dich vor der thorichten Einbildung, ge—

nug zu wiſſen, klug genug zu ſeyn, nichts mehr lernen

zu konnen oder zu durfen. Manche glauben durch ih—

ren irdiſchen Reichthum zur Unwiſſenheit und Dumheit

berechtiget zu ſeyn; und manche vornehme und reiche
Eltern finden es unter der Wurde ihres Standes, ihre

Kinder etwas nutzliches lernen zu laſſen. Ein Recht,
und eine Ehre, die ihnen wol keiner, der auch nur mit

einem halben Verſtande gebohren iſt, beneiden wird!

Es giebt aber auch viele, die von derienigen Kenntniß,

die ſie ſich geſammlet haben, ſo berauſcht ſind, daß ſie

ſich einbilben, alle Weißheit bis auf die Hefen ausge

trunken zu haben- Sie laſſen daher keinen zum Wor

te kommen. Siee dunken ſich uberall Lehrer ſeyn zu

konnen. Sie ſprechen mit einer Frechheit von Wiſſen
ſchaften weg, denen ſie nur von weitem ein Compliment.

gemacht haben, als wenn ſie gang in denſelben zu Hau

ſe gehorten; und ſetzen ihre kleinen Erfahrungen und

unmundigen Urtheile der reifen Unterſuchungen, Er—

fahrungen und Urtheilen der Meiſter in der Kunſt mit

umverſchamter Dreiſtigkeit entgegen. Hute dich vor

dieſem
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dieſem groben Fehler. Der Schade, den er ſtiftet,
iſt fur dich der größte. Geſezt auch, daß du in einer

gewiſſen Wiſſenſchaft dir Kenutniſſe erworben habeſt,

bilde dir nicht ein, ſie ausgelernt zu haben. Dis iſt.

ſo lauge du lebeſt, nicht moglich. Bilde dir auch nicht
ein, keinen. Vorder-Mann in dieſer Wiſſenſchaft zu

haben. Denn den Beweiß davon zu fuhren, iſt un—

moglich. Hore alſo mit Beſcheidenheit die Urtheile
anderer an. Prufe und uberlege ſie. Findet ſie denn,

nicht deine aufgeblaſene Eigenliebe, ſondern deine Wahr

heit ſuchende Vernunft zu arm und zu unmundig, als

daß ſie dir helfen koönnten, ſo haſt du nichts bey ihnen

verlohren. Vielleicht findet ſie dein Verſtand aber rei

fer, als die deinigen von derſelben Sache waren, fin—

det ſie lehreich fur dich; und denn haſt du fur deine
Wißbegierde gewonnen, und vielleicht ſehr viel ge—

wounen.
6) Unterſcheide in allen deinen Kenntniſſen das

Gewiſſe von dem Ungewiſſen: das Wahrſcheinliche von

dem Unwahrſcheinlichen. Wo deine, Vernunft lauter

Beweißgrunde fur die Sache, und keinen wider ſie

ſieht, da iſt dir die Sache gewiß. Wo ſie eben ſo vie—

le Grunde fur, als wider die Sache ſieht, da iſt. dir

dieſe zweifelhaft oder ungewiß. Wo ſie mehr Grunde

fur, als wider die Sache kennt, da iſt dir dieſe wahr—

ſcheinlich, im umgekehrten Falle unwahrſcheinlich. Von

M 2 der
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der hochſten Gewißheit bis zur außerſten Unwahr
ſcheinlichkeit finden unzahlige Grade ſtatt. Je nach—

dem dir nun die Kenntniß einer Sache nothig und wich

tig iſft, darnach mußt du auch, ſuchen, ſie zu dem er

forderlichen Grade von Gewißheit bey dir zu erheben.

Hute dich aber, daß du nicht etwas ubereilt fur gewiß

oder ungewiß annimmſt, weil etwa dein Herz eins von

beyden zu ſehr wunſcht oder zu ſehr furchtet. Denn
da die Einbildung den Leidenſchaften immer zur Setten

ſteht, ſo iſt ſie es auch, die den Menſchen oft da hof—

fend und furchtend macht, wo die Vernunft das Ge—

gentheil gebieten wurde. Bey genauer Unterſuchung

wird man finden, daß faſt alle Gewißheiten, die wir

Menſchen haben und haben konnen, nur hohere Stuf

fen der Wahrſcheinlichkeit ſind.

7) Bedenke endlich, daß alle Wiſſenſchaft dich

weiſer machen muſſe: d. h. ſie ſoll dir dazu dienen

daß du dir gute Grundſatze und Regeln fur dein Ver—

halten daraus zieheſt. Je weiter du es in Erkenntniß

der Wahrheiten bringſt, deſto mehr muſſen ſich die Ab

ſichten welche du bey deinen Handlungen haſt, vered
len, deſto kluger mußt du in der Wahl und geſchickten

Anwendung der Mittel werden, durch welche iene wur

dige Endzwecke am beſten erreicht werden konnen. Fra

ge dich daher oft da, wo du etwas neues lernſt, wozu

kann
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kann mir das helfen? Was fur Regeln gibt mir dieſe
neue Entdeckung an die Hand? Wie werde ich dieſe

gemachte Erfahruug fur die Zukunft am beſten benuz—

zen konnen? Welches ſind die Falle, wo ich ihrer vor—

zuglich eingedenk ſeyn muß? Je mehr du dich ſo in

deiner Aufmerkſamkeit auf die Vortheile ubſt, welche

dir iede Eroberung einer neuen wichtigen Wahrheit zu

fuhrt, deſto lebhafter werden ſie dir nicht nur ſelbſt,

ſondern deſto wurdiger, weiſer und untadelhafter wird

auch dein ganzes Verhalten werden.

V. Von dem Verlangen nach Ehre, oder
von der Ehrbegierde.

Die Ehre oder ein guter Nahme iſt die gegrundete
vortheilhafte Meynung, welche andere Menſchen von

uns haben: oder das wahre vortheilhafte Urtheil, wel—

ches ſie von meinen guten Eigenſchaften und Verdien—

ſten bey ſich unterhalten und fallen. Jn ſofern dis gu

te Urtheil von mir in ihrem Verſtande lebt, heißt es:

die innerliche, in ſofern ſie es aber durch äußerliche

Zeichen an den Tag legen, die außerliche Ehre.
Das außerliche Zeugniß ihrer Horhachtung kann durch

allerhand ſichtbare Ehrenbezeugungen, durch Lobſpru—

che, durch Titel, durch Geberden und Sitten, durch

Denkmale und Bilder, mit einem Worte, durch man

N3 cherley
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cherley wortliche nnd thatliche Zeichen von ihnen abge

legt werden.

Es kann meiner Selbſtliebe nicht gleichgultig ſeyn,
ob andere Menſchen eine gute oder ſchlechte Meynung

von mir haben. Denn in ienem Falle ſind ſie geneiz—

ter, mein Gluck bauen zu helfen, und ihr Vertrauen

zu mir ſchafft meinen Gaben und Geſchicklichkeiten im—

mer neue und großere Gelegenheiten zum Vortheile der
Welt, und dadurch auch zur mehrern Ausbildung mei—

ner eigenen Vollkommenheit thatig zu ſeyn, nnd thati

ger zu werden. Jhr Mißtrauen hingegen laßt mich
vieler Vortheile entbehren, und der Verluſt meines gu—

ten Nahmens macht mich zu einem halb unbrauchba—

ren und unnutzen Mitgliede in der menſchlichen Ge—

ſellſchaft.

Regeln.
1) Wenn du eine wahre Ehrliebe haben willſt, ſo

bedenke, daß. die gute Meynung anderer von dir ſich
auf nichts anders, als auf deine eigenen perſonlichen

guten Eigenſchaften, und auf deine eigenen guten und
nutzlichen Handlungen, wodurch ſich iene offenharen,

grunden fonne. Keinesweges aber auf Dinge und Per

ſonen, die außer dir ſind, die fur ſich ihren eigenen

„Werth haben, und nur mit dir in einer außerlichen

VBerbindung ſtehen. Du ziehſt ein ſchones Kleid an,

du
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du beſitzeſt große Reichthumer, du ſtehſt mit verdienſt—

vollen Leuten in Verwandſchaft oder ſtammeſt von ih

nen ab. Wie thorigt biſt du, wenn du verlangſt, daß

andere Menſchen darum die geringſte gute Meynung

von dir ſelbſt haben oder dich ehren ſollen? Alle
ienen Dinge ſind ia auſſer dir und haben ihren eigen—

thumlichen Werth, der nie der deinige merden kann.

Wenn ſich in dir ſelbſt nichts befindet, was dir an
derer Hochachtung erwecken kann, ſo iſt es ia unmog-

lich, und wider allen Menſchen-Verſtand, daß an—
dere Menſchen ſo von dir ſollten urtheilen konnen: die

ſer Menſch iſt ein wurdiger Menſch, weil die Farbe ei

nes Kleides ſchon in die Augen fallt? oder, weil das
Geld ein Mittel iſt, womit viel Gutes geſtiftet werden
kann? oder weil es andere verdienſtvolle Menſchen auſ—

ſer ihm gibt? Sie muſſen vielmehr ſo von dir urthei—
len: dieſer Taugenichts tragt ein ſchones Kleid, beſiztGeld,

ſtammt von beſſern Menſchen ab, als er ſelbſt iſt; und
da er fremden Dingen auſſer ſich ihren Werth abborgen

will, um ſich damit zu ſchmucken, ſo muß er außerſt

arm am einigen Werthe ſeyn! Alles, was außer dir
iſt, fur ſich beſteht, und ſeinen eigenen Werth hat,

kann dir nie dieſen ſeinen Werth mittheilen, um den

Mangel des deinigen dadurch zu erſetzen, oder dich ehr

wurdiger zu machen, als du es fur dich ſelbſt biſt. Die

Menſchen haben im obigen Falle eine gute Meynung

N 4 von
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von deinem Kleide, von deinem Gelde, von deinem

Eltern oder Verwandten, aber nicht von dir. Soll
eine Hochachtung fur dich bey ihnen entſtehen, ſo mußt

du ſie deine eingenthumliche Gute ſehen laſſen.
Die Dinge auſſer dir konnen dir hochſtens nur vortheil—

hafte Mittel und Gelegenheiten werden, deinen eigenen

Werth der Welt vor Augen zu legen, wenn du ſie nem—

lich gut anwendeſt. Machſt du aber dieſen guten Ge—

brauch nicht von ihnen, ſo verwandeln ſie ſich auch ſo

fort bey dir in Mittel und Gelegenheiten, die Welt
von deinem Unwerthe und von deiner Nichtswurdigkeit

noch ſtarker zu uberzeugen.

2) Bedenke, daß, da die Ehre in der guten Mey—

nung anderer von dir beſteht, auch alles Gute, das

ſich an dir befindet, nur nach, dem Maaße der Nutz—

barkeit in der Geſellſchaft von ihnen geſchätzt werden
konne. Du biſt ſchon gebildet, und dein Korper iſt

gut gebauet- das kann zur Vergnugung der Sinne und

der Einbildung anderer dienen. Ein anderer Vber be—

ſizt einen ſcharfſehenden Verſtand, ſehr edle und gros—

muthige Geſinnungen, und zeigt dabey eine unermu

dete Thatigkeit furdas Wohl ſeiner Mitburger; ſo ſind

des leztern Vorzuge vor den deinigen großer. Sie ſind

wichtigere Stucke ſeiner eigenen größern Vollkommen

heit, und fuhren der Welt auch weit herrlichere Vor—

theile
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theile zu. Jhm gebuhrt alſo auch ein weit großeres

Maas von Hochachtung anderer, als worauf du An—

ſpruch machen kannſt. Was folgt hieraus? Nichts

anders, als, daß die wahre Ehrliebe es dir zur Pflicht

macht, deine Aufmerkſamkeit dahin zu richten, daß
du dich der Welt von einer recht nutzlichen und brauch

baren Seite zeigen mogeſt. Und wie iſt das moglich?
Auf die Weiſe; daß du das Erkenntniß aller deiner all—

gemeinen und beſondern Pflichten, und der beſten Art,

ſie zu uben, ſo groß und vollſtandig, ſo deutlich und

gewiß bey dir zu machen ſucheſt, als es dir moglich iſt,

und dich denn in der treuen Erfullung derſelben ieder—

zeit recht eifrig und geſchaftig zeigeſt; dergeſtalt, daß
du immer ſo viel gutes zu wurken, und durch deine

Handlungen zu ſtiften beflieſſen ſeyeſt, als es dir mog

lich iſt; und dich ſorgfaltig huteſt, ie eine hohere Pflicht

einer kleinern aufzuopfern. Keine ſchadliche Vorur—

theile, die du als ſolche erkennſt, ſie mogen im ubri—

gen auch noch ein ſo großes Anſehen in der Welt ge
wonnen haben, keine unedle Menſchen-Furcht und
MenſchenGefalligkeitmuſſen dich dabey irpen. Denkſt

du dadurch Ehreund Gunſt zu eriagen, wenn du dich
nach den thorigten Grundſatzen anderer in wichtigen Din

gen bequemſt, oder ihren blinden Leidenſchaften zu Ge—

fallen lebſt? ſo wirſt du dich am Ende ſehr betrogen finden.

Denn vors erſte; ſo leben zugleich mit denen, denen du

MN5 nieder—
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niedertrachtig ſchmeichelſt, noch andere, die vernunfti

ger ſind, und die dein Verhalten ſofort verachtenswerth
finden; und zum andern, ſo ſind dieienigen, vor denen

du iezt kriechſt, auch in Fortſchritten zu mehreren und
beſſern Einſichten begriffen. Ehe du dichs alſo ver—

ſiehſt, ſo geht ihnen ein Licht uber deine Niedertrach—

tigkeit auf, und in dem Augenblick tritt die bitterſte
Verachtung deiner an die Stelle der vormaligen Gunſt.

Nein, wo du Recht, wo du Wahrheit, wo du hohere

Pflicht ſiehſt, da laß dir dein Ziel ſtehen, wohin der
Weg deiner Handlungen und Beſtrebungen gerichtet
ſeyn muß. Die Klugheit muß dich wol lehren, ſo dei

ne Schritte auf dieſem Wege zu machen und folgen zu

laſſen, daß andere nicht davon ganz und gar hinwegge—

ſchreckt, ſondern daß ſie vielmehr herangelockt werden,

dieſe Bahn auch ſchon zu finden, ſie auch zu verſuchen
und zu betreten. Nie aber läß dich etwas verleiten, ſo

lange hohere Pflicht dir dieſe Straße zu gehen gebeut,

deinen Fuß von ihr abzuſetzen und dich in krumme
Schleifwege zu verliehren, um dich des Beyfalls der

Thorheit und, einer blinden Leidenſchaft wurdig zu ma
chen. Scheue die Ungunſt und Schande nicht die

dir iezt deinen Cgang auf dem Wege des Rechts, der

Wahrheit und Pflicht ſchwer machen will. Sie iſt von
kurzer Dauer, und verwandelt ſich, wenn du ſtandhaft

ein guter Menſch bleibſt, in den lauteſten und Ruhm
volleſten
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volleſten Beyfall. Die Welt wird deinen Werth erken—
nen muſſen, und ſo bald ſie ihn ſieht, deiner Tugend

den ihr gebuhrenden Tribut der Hochachtung nicht fer—
ner vorenthalten konnen. Du mußt alſo durchaus nicht

die Ehre ſelbſt, oder die gute Meynung anderer von

dir, ſondern vielmehr deine eigene Vervollkommung

und deine zunehmende Nutzlichkeit furdas Wohl ande

rer Menſchen zum erſten Ziele deiner Wunſche und Be

ſtrebungen machen. Hierauf muß das Auge deiner

Ehrliebe inſonderheit gerichtet ſeyn, weil dis die Urſach,

die Ehre die Folge; ienes der Baum, dieſe die Furcht;

ienes der Corper, dieſe der ihm folgende Schatten iſt.

Je eifriger und ſtandhafter du nach ienem Ziele ſtrebſt,

deſto großer und feſter wird die Hochachtung und das

Pertrauen anderer Menſchen zu dir werden. Je mehr
Nachlaßigkeiten du aber in deiner eigenen Werthma—

chung beweiſeſt, ie unwiſſender du bleibſt, ie mehr

Pflichten du verſaumſt, ie unbrauchbarer du dich durch
Uebertretung der Pflichten gegen dich ſelbſt machſt,

z. E. durch die Laſter der Trunkenheit und zugelloſen

Wolluſt, ie ſchadlicher deine Geſinnungen und Hand

lungen fur andre Menſchen ſind, ie mehr du dabey auf
eingebildete Vorzuge ſtolz biſt, mit einem Worte, ie

weiter du an Gute und Brauchbarkeit hinter andere
Menſchen zuruckbleibſt, deſto mehr mußt du auch an—

dern ihre gerechtern Anſpruche auf Ehre zugeſtehen,

und
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und die deinigen fahren laſſen. Nimm es als eine fe

ſte Regel an, daß, wenn es eine Schande giebt, oder

etwas dieſen Nahmen fuhren kann und ſoll, alsdenn
ſonſt nichts, als deine eigene tadelnswurdige Auffuh

rung dir Schande machen konne.

3) Bedenke, daß deine Ehre das Urtheil eines

fremden Berſtandes ſeyn muſſe, der nicht der dei—

nige iſt. Du kannſt dich deiner Vorzuge ſelbſt be
wußt ſeyn, und vermoge dieſes Bewuſtſeyns dich ſelbſt

gebuhrend ſchatzen. Jſt nur dies Selbſterkenntniß,
das du von dir haſt, wahr und richtig; ſchlagſt du dei

nen Werth nicht hoöher, und den Werth anderer gegen

dich nicht geringer an, als es die Wahrheit mit ſich

bringt; ſo ehrſt du dich ſelbſt auf eine Art, woran die

Vernunft nichts zn tadeln findet. Denn die Tugend
der Demuth verlangt incht, daß du eine falſche Wage

nehmen ſollſt, wenn du deine Gaben und Verdienſte

abwiegen willſt. Allein von dieſer Ehre, mit der ſich
der Menſch ſelbſt ehrt, iſt hier nicht die Rede; ſondern

vielmehr von demienigen vortheilhaften Urtheile, wel—

ches in den Kopfen anderer Menſchen von ihm ſtatt

finden kann. Und hier fordert die gegenwartige Re—
gel: du ſolleſt deine eigene Ehre, mit der du dich ſelbſt

ehrſt, nicht mit der Ehre, die dir von andern Menſchen

kommen muß, verwechſeln; du ſolleſt das nicht ver

geſſen,
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geſſen, daß, ſo bald von der Ehre bey andern Men—

ſchen die Rede iſt, es dir gar nicht zukomme, zu be—

ſtimmen, wie vortheilhaft dies Urtheil anderer fur dich

ausfallen ſolle? ſondern daß dies dem unabhängigem
Richterſiuhle ihres eigenen Verſtandes zur freyen Ent—

ſcheidung uberlaſſen bleiben muſſe. Andere Menſchen

ſind mit den Urtheilen ihres Verſtandes an ihre Sinne
gebunden: ſo, wie dies das allgemeine Loos der menſch

lichen Natur iſt. Mit ihren Sinnen bemerken ſie dich
und deine Auffuhrung, und nach dem Berichte, den

ihre Sinne ihrem Verſtande von dir abſtatten, faßt
dieſer dasienige Urtheil uber dich, uber deine Beſchaf—

fenheit, Werth und Unwerch ab, diſſen er nach Maaß—

gabe aller Regeln, denen er dabey nothwendig folgen
muß, fahig iſt. Sey es auch, daß die Einbildungs

kraft den großten Antheil an dieſem Urtheile habe, ſo

kann doch auch dieſe nicht, anders, als die Sache neh—

men, wie ſie ihr vorliegt, und den Geſetzen folgen,

die ihr vorgeſchrieben ſind. Alle ubrigen Grundſaätze

und Regeln, nach welchen denn die Urlrcheilskraft
richtete, das kann und muß ihr bey ihrem gegenwarti—

gen Urtheile durchaus zu Gute gehalten werden, weil

es ihre beſten Grundſatze nnd Regeln ſind, die ſie iezt

hat. Michin, ſage ich, erfolgt das Urcheil deines
Nachſten von dir bey ihm nothwendig, es falle nun ſo

oder ſo aus. Er kanu nicht das geringſte darinn mit

blin
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blindem Willkuhr abandern, wenn es ſchon ſelbſt, ie
nachdem andere Vorſtellungen von dir bey ihm in der

Folge eintreten, veranderlich iſt. Kann er nun mit
keinem Willkuhr uber ſein eigenes Urtheil ſchalten; ſo

kannſt du es, als uber ein fremdes noch viel weniger.

Sey es nun auch, daß deine eigene Ehre, die du dir

ſelbſt giebſt, oder das gute Urtheil, das du von dir
ſelbſt bey dir unterhalteſt, ganz anders ausſehe, als

die Ehre und das Urtheil, welches du bey deinem Nach

ſten haſt. Warum willſt du zurnen? Haſt du das
geringſte Recht zu fordern: daß er ſein Urtheil nach

dem deinigen formen ſolle? Kannſt du das deinige
dem ſeinigen unterſchieben? Oder iſt es nicht viel—

mehr eben darum, weil dieſe Ehre ein fremdes Urtheil
iſt, das nicht in deinem, ſondern in einem ganz andern

Kopfe wohnt, der auf ſeinen beſondern Schultern ſteht,
iſt es nicht eben darum unvernunftig, wenn du dir im

geringſten anmaßen willſt, mit Willhuhr uber daſſel—

bige gebieten zu wollen? Du kannſt gewiſſermaſſen
uber daſſelbe gebiethen, aber nicht anders, als daß du

dich nach den Geſetzen richteſt, die daruber in der Na

tur vorhanden ſind; nicht anders, als das du ſeinen

Sinnen andere Data vorlegeſt, aus welchen ſein Ver

ſtand ein anders Urtheil von dir abfaſſen kann, als ſein

voriges war. Aber auch alsdenn haſt du noch nicht

ſein altes Urtheil unmittelbar angegriffen, ſondern nur

Gele
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Gelegenheit gemacht, daß ein neues an ienes Stelle
treten konnte, Jn Anſehung deiner Ehre bey andern,

liegt dir alſo ſchlechterdings die Beſcheidenheit zur
Schuldigkeit ob, es dem Verſtande anderer Menſchen

fren zu laſſen, wie ſie von dir urtheilen können. Es

iſt ihr Urtheil, und nicht das deinige. Deine
Pflicht iſt es nur, dafur zu ſorgen, daß ſtets was gu—

tes an dir zu finden ſey, das andere Menſchen dafur

erkennen, und wornach ſie ein gutes Urtheil bey ſich

von dir abfaſſen konnen. Der Hochmuthige und

Stolze handelt dieſer Regel gerade entgegen und kehrt

ſie bey ſich um. Das Veſtreben nach wahren Verdien

ſten uberlaßt er andern, weil er ſich uberflußig damit
verſorgt zu ſeyn traumt. Hingegen das fremde Recht,

ſeine Ehre bey andern zu beſtimmen, was doch in
Ewigkeit nicht das ſeinige werden kann, ſo lange ie—

der anderer Menſch ſeine eigenen Sinne, ſeinen eige—

nen Kopf und Verſtand hat, maßt er ſich ausſchlieſ—

ſungsweiſe ſelbſt an, und verlangt von andern wider
alle Natur, daß ſie die Abhaugigkeit ihrer llrtheile von
dem ſeinigen in Anſehung ſeiner Ehrwurdigkeit un—

widerſprechlich anerkennen ſollen. Seine Phantaſie
hat ihm ein ganz ausnehmend ſchones und vortrefliches

Bild von ſeiner Perſon in ſeinem Kopfe aufgehangen

und ihn uberredet, daß es ihm in allen Stucken voll—

kommen gleiche. Dies Bild hat er ſtets vor Augen

und
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und iſt immer von lauter Bewunderung trunken uber

die herrlichen Vorzuge, in denen er ſich ſelbſt glanzend

findet. Wohin er geht, da nimmt er die erhabene
Vorſtellung von ſich mit, und verlangt, daß ein ieder,

der ihm begegnet, ſie auch ſo gleich ſehen, von ihr be—

zaubert werden, vor ihr niederknien und ſie anbeten

ſolle. Dieſe ausſchweifendſten Erwartungen der Eh—

renbezeugungen und Demuhtigungen anderer gegen ihn,

ſage ich, bringt er in alle Geſellſchaften mit. Weil

nun ein ieder anderer an dem Berichte mit ſeinem Ur—

theile gebunden iſt, den ihm ſeine Sinnen von dem
Gegenſtaude abſtatten, und dieſe lauter ſtolze, uber—

muthige, ſie verachtende Geberden, Mienen, Stel
ungen, Worte, und Handlungen an ihm wahrneh—
men, wodurch die Selbſtliebe des Zuſchauers aufge—

wiegelt und beleidiget wird; ſo iſt es auch eine gerechte

Strafe, die der Stolze leidet, daß, weil er das in
dieſer Sache andern zuſtandige Recht der eigenen freyen

Beurtheilung ſeiner, eigenmachtig und wieder die Na—

tur an ſich reißt, und ihnen die unnaturliche Schuldig

keit auferlegen will, ihn nach ſeiner Angabe beurthei—
len zu ſollen, daß, ſage ich, die Ehrenbezeugungen,

die ihm von andern gemacht werden, faſt niemals ſei—
nen Erwartungen entſprechen; daß er ſich folglich alle

Augenblicke zu ſeinem empfindlichſten Verdruſſe beleidi

get uud gekrankt, und zuweilen gar in die unvermeid—

liche
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liche Nothwendigkeit gebracht ſieht, ſich felbſt nech weit

argeren Demuthigungen unterwerfen zu muſſen, als

dieienigen waren, die er ungerechter Weiſe von andern

forderte. „Der Stolze, ſagt Yorick, ſteht allen
„Menſchen im Wege, und ihm ſtehen auch alle Men—
„ſchen im Wege. Daher kann es an Ribbenſtoßen

„nicht fehlen, die er allenthalben bekommen muß.,
Vergieß es nicht, daß deine Ehre bey andern, das

)Urtheil ihres Verſtandes ſey, und nicht des deini—

gen; ein Urtheil alſo, das du ihnen frey laſſen mußt,
ſo entgeheſt du dieſen Ribbenſloßen. Wir werden bald

ſehen, daß es dir wohl frey ſtehe, dich den zu groben

Aeußerungen ihrer nachcheiligen Urtheile von dir durch

außerliche beleidigende Zeichen, auf eine ſchickliche Art

zu widerſetzen. Aber uber ihr inneres Ulrtheil ſelbſt

haſt du keine Gewalt. Alles, was dir hierinn mog—
lich iſt, beſteht blos darinn, daß du ihren Sinnen ſol—

che Eigenſchaften und Handlungen an dir vorlegeſt,

die bey ihnen ein vortheilhafteres Urtheil von dir erwe—

cken konnen und muſſen. Dieſe ganze wichtige Regel
mercke ſich inſonderheit der zum Zorn und zur Empfind

lichkeit ſehr Geneigte. Denn man kann dem Empfind

lichen und Zornigen gar keine beſſere Regel geben als

die: Bandige deinen Stolz. J

H Bedenke, daß die gute Meynung anderer von

I]7

dir oft falſch ſeyn konne. Die Menſchen konnen dir

Gittenlehre II. Th. O mehr
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mehr gutes zutrauen, als du beſitzeſt; dir manche gute
That zuſchreiben, von der du nicht der Urheber wareſt.

Oder, deine anderweitigen Fehler, die das gute Ur—

theil von dir maßigen wurden, konnen ihnen unbekannt

ſeyn. Der Schluß; die Menſchen haben viel Ver—
trauen und Achtung fur mich, alſo verdiene ich es auch,

konte deine Selbſterkenntniß oft ſehr falſch machen.

Es iſt alſo bey allem Lobe, das du erhalteſt, immer
die Prufung erſt nothig, ob du der gute Menſch auch

wurklich ſeyeſt, fur den dich andere halten? Und was

denn bey dieſer Selbſtprufung fur, ein Urtheil heraus

kommt, es laute fur oder wider dich, das ſuche zu dei
ner immer mehrern Ausbildung zu einem rechtſchaffe

nen, tugendhaften und brauchbaren Menſchen anzu—

wenden.

5) Noch unſicherer ſind die auſſerlichen Zeichen der
Ehre. Denn dieſe konnen oft da ſeyn, wo die inner

liche Ehre fehlt. Es giebt viele Schmeichler, die aus
niedertrachtigem Eigennuz und ſchlechten Abſichten ei

nem andern viele Ehrenbezeugungen machen, ihn laut,

entweder ins Angeſicht oder hinter den Rucken loben,

wenn ſie hoffen koönnen, daß er es wieder erfahren wer

de. Du wurdeſt in ſolchem Falle ſehr irren, wenn du
aus ihrem Lobe und Ehrenbezeugungen auf eine wurk—

liche gute Meynung und innere Hochachtung gegen dich

ſchließen wollteſt. Der Schmeichler verachtet den,

den
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den er lobt, gemeiniglich bitterlich in ſeinem Herzen,

Miemals hat er eine wahre Hochachtung gegen ihn.
Seloſt ſeine Schmeicheley iſt ein redendes Zeugniß.

daß er dich fur einen Menſchen halte, bey dem man

um ſeines unmundigen Verſtandes, und ſeiner blinden

Eigenliebe willen, ſolche nichtswurdige Waare abſetzen

koune.

Ein anderer kann aus ſclaviſcher Furcht, die dir
allemal, wenn ſie gegrunder iſt, zum bittern und be—

ſchimpfenden Vorwurfe gereicht; ein anderer aus Un

wiſſenheit und Jrrthum, weil er dich nicht recht kennt,

dir zu viele außerliche Ehrenbezeugungen machen.

Wenn es dir nach der zweyten Regel nicht einmal
erlaubt war, die Ehre ſelbſt, zum erſten Ziele deines

„Wunſches und deiner Beſtrebungen zu machen, ſo iſt

es dir noch viel weniger erlaubt, auf die bloßen außer

lichen Zeichen der Ehre eiferſuchtig zu ſeyn. Wenn
ein Menſch etwas gutes ſieht, ſo iſt er ſeiner Natur

nach gezwungen, es zu lieben, zu ſchatzen, und dieſe

ſeine innere Werthachtung, wo er Gelegenheit dazu

hat, durch außerliche Merkmahle zu offenbaren. Dies

wird auch in Anſehung des Guten erfolgen, das andere

an dir wahrnehmen. Wenn alſo die außerliche Ehre
die du zu verdienen glaubſt; ausbleibt; ſo iſt es ein

ſicheres Zeichen, entweder, daß du ſie in der That

O2 nicht



212 Von der Ehre.
nicht verdieneſt, ſondern deine Wurdigkeit derſelben

nur ein Traunm deiner ſtolzen Einbildung ſey; oder,
daß der andere deine ivurdige Beſchaffenheit nicht kenne;
oder, daß es ihm an Gelegenheit fehle, dir ſein Herz

ofnen zu konnen, und dich ſeine vortheilhafte Meynung

von dir ſehen zu laſſen. Jn allen dieſen Fallen aber
haſt du kein Recht noch Urſach uber das Ausbleiben

der außerlichen Ehrenzeichen zu zurnen. Willſt du ſie

aber doch erzwingen oder mit dummer Zufriedenheit

ſie da annehnien, wo Schwachheit, Furcht, oder
Schmeicheley ſie dir im Uebermaaß anbiethen; ſo wirſt

du die Wahrheit des Spruchworts an dir rechtfertigen:

Wer ſich ſelbſt erhohet, wird erniedriget werden. Du

wirſt, auſtatt geehrt zu ſeyn, dich lacherlich, und zum
wurdigen Gegenſtand der Verſpottung machen.

Es giebt viele Menſchen, denen es ausdrucklich

gar nicht um eine innere Hochachtung ihrer Perſonen
bey andern, ſondern blos um die außerlichen Ehrenzei—

chen zu thun iſt. Sie konnen es ſogar'  wiſſen, daß

ſie von andern innerlich verachtet werden, und verach

tet werden muſſen; wenn ihnen nur der Tribut von
außerlichen Ehrenbezeligungen gezollt wird, den ihre

Eitelkeit fordert; ſo ſind ſie zuſrieden. Das iſt gewiß
die allerkindiſchſte Thorheit, die ſich denken laßt. Man

wird uberhaupt finden, daß der Stolze und Hochmuthige

da,
2
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da, wo er es wirklich iſt, und ſich als ſolchen darſtellt,
ſich von ſeiner ſchwachſten Seite zeige. Derienige aber,

der ſeine Eiferſucht auf bloße Ehrenzeichen gar zu ſehr

verrath, legt gewiß die Armuth ſeines Geiſtes der Welt

in der allernackendſten Bloße vor Augen. Hieher ge—

horen auch dieienigen, die in ihren Forderungen der Eh—

renbezeugungen von andern, nicht einmal die kleine lle

berlegung zu haben außern: daß, ſo einfoörmig ſich auch
die innerliche Ehre bey allen Menſchen iſt, und bleibt;

doch die außerlichen Zeichen derſelben größtentheils will—

kuhrlich verſchieden, und veranderlich ſind; daß ſie von
der Verſchiedenheit des Landes, der Sitten und Ge—

wohnheiten, der Erziehung, der Lebensarten und Stan

de u. ſ. w. abhangen. Wenn nun ein Menſch unbe
ſonnen genug iſt, auf dieſe Betrachtung gar keine Ruck—

ſicht zu nehmen, ſondern gerade zu daruber mit einem

Menſchen zu zurnen, weil dieſer ſeine Hochachtung ge

gen ihn, bey allen ubrigen ſichtbaren Zeichen der Auf—
richtigkeit, auf die ihm naturlichſte, der ſprudelnden

Phantaſie lenes aber, nicht ganz wohlgefalligen Art an
den Taglegte; was ſoll man von des leztern Hirnſtcha

del denken?

Der Ehrgeitz hat es nur mit den aetterlichen Zei

chen der Ehre zu thun. Er offenbart ſich in dem gan
zen Betragen des Menſchen; in frinen Mienen unh

Geberden; in ſeiner Stellun und Bewegung des Lei—

O3 bes,u
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bes, in ſeiner Kleidung, in ſeinem Worten und Hand

lungen. Der Ehrgeizige ſpricht ſehr gern von ſich ſelbſt

gutes. Er weiß in allen Unterredungen immer die leich
teſten Veranlaſſungen zu finden, das Geſprach aufſich,

auf ſeine guten Eigenſchaften und Handlungen zu len

ken, uud anderer Aufmerkſamkeit mit ſeinen Vorzu
gen zu beſchaftigen, um ruhmliche Urtheile von ihnen

herauszulocken. Er hatte es nicht nothig. Denn die
Augen anderer Menſchen wurden ſchon von ſelbſt ſein

Gutes ſehen, wenn er ihnen nur etwas an ſich zu ſehen

gabe, ohne daß er ſie erſt darauf zu richten oder ihnen

eine Brille aufzuſetzen nothig hatte. Der Ehrgeizige,

Stolze und Hochmuthige verraäth ſich auch dadurch,
daß er ſich ein iedes vortheilhaftes Urtheil anderer von

ihm gleich ſo ſehr gefallen laßt; ihm ohne Unterſuchung,

ob es Wahrheit, oder Jrthum, oder Schmeicheley ſey,
ſofort willig beypflichtet; es ſogleich weiter erzehlt; den

Urhebern ſolcher ruhmlichen Urtheile von ihm ſogleich

ſeine ganze herzlichſte Freundſchaft ſchenkt; hingegen

ieven Tadel ſeiner, ſo ſehr ubel aufnimmt; uud gegen
die Urheber deſſelben ſofort mit Haß und unverſohnli

cher Feinuſchaft entflammt wird. Der Ehrgeizige und

Stcolze iſt ſtivim, wenn in der Geſellſchaft von andern

Gutes erzehlt wed; weil er furchtet, daß dis fremde

Lob ſeinen Ruhm vrdulkeln werde. Er weiß ienes
auch balb durch die Ennecknng irgend eines Fehlers

an
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an den gelobten zu ſchwachen, oder wenigſtens zweifel—

haft zu machen. Er ſpricht uberhaupt gern von an
den Leuten ubel; um andere glaubend zu machen, daß

in ihm die hochſte Vollkommenheit wohne. Mancher

iſt auch in ſeinem außerlichen Betragen ausſchweifend

hoflich; um andere dadurch zu noch tiefern Demuthi—
gungen gegen ſich zu verbinden. Viele nehmen alle

Gelegenheiten wahr, ſich andere durch Wohlthaten ver

bindlich zu machen, huten ſich aber aus Stolz ſorgfal

tig, irgend iemandem die mindeſte Verbindlichkeit

ſchuldig zu werdenu. ſ.w. Allein der Stolz und Ehr

geiz winde ſich, wie er wolle, um ſeine Befriedigung

zu finden, ſo iſt er ein in aller Welt verhaßtes Laſter,

weil er allemal die Geringſchatzung anderer in ſich faßt,

mithin fur die Selbſtliebe eines ieden beleidigend wird.

Und was fur Verdruß, Krankungen, Demuthigun
gen, Gegenbeleidigungen, Unruhen zieht er demienigen

dadurch zu, der ihm frohnet? Wie aufmerkſam macht
er alle Menſchen auf die Fehler deſſelben? wie abgeneigt,

ihm in der Nocth Hulfe und Beyſtand zu leiſten? u. ſ. w—

Die Demuth und Beſcheidenheit hingegen, iſt eine

uberall beliebbte Tugend, weil ſie gerecht gegen andere

iſt; an einem ieden ſeine Vorzuge erkennt, ſie ihm be

williget und ſie ehrt; zu geſchweigen, daß ſie die
Augen des Menſchen uber ſich ſelbſt offen halt, und

dadurch, daß ſie ihm ſeine Fehler zeigt, das

O 4 kraftig
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kraftigſte Forderungs-Mittel der Beſſerung fur ihn
wird.

6) Wird deine Ehre gekrankt; oder entdeckt ein an

derer ſeine ſchlechte Meynung von dir; ſo prufe zuvbr

derſt mit der ſorgfältigſten Genauigkeit, ob du ihm
durch deine ſchlechte Handlungen Urſach dazu gegeben

haſt? Wenn ſich dis findet, ſo wundere dich nicht uber

den Erfolg. Dein Nachſter kann nicht beſſer von dir
denken, als du dich ihm zu erkennon gibſt. Gebrauche

ſein Urtheil,nach den Regeln, die dir oben bey der
Selbſterkenntniß gegeben find, zu deiner Beſſerung;

ſo hat er dir nichts geraubt, ſondern einen großen Schatz

zugewandt. Vilielleicht hatteſt du auch nur durch un—
vorſichtiges Verhalten einen boſen Schein, und zu ei

nem unedlen Verdachte wider dich Anlaß gegeben?
Oder, vielleicht haſt du durch eine anderweitige unge,
rechte und ihn beleidigende That eine unedle Rachbe

gierde bey ihm erweckt, durch die er ſich nun zur Er—

dichtung falſcher Beſchuldigungen wider dich antreiben

laßt? Prufe dich in dem allen genau, ehe du dich mit

dem Urrtheile ubereileſt: Jch bin mir nichts bewußt.

Findeſt. du denn eine ſolche Veranlaſſung bey dir, ſo

beſſere dich, und. ſuche deinen Feind durch Geſtandniß

deines Fehlers und durch Erweiſungen deiner Liebe zu

gewinuen

Finden
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ig
Finden ſich aber bey aller genauen Unterſuchung

gar keine Urſachen an deiner Seite; ſo glaube ſicherlich, 35

daß Mißverſtandniß, Jrthum, Unwiſſenheit, Ueber
E

eilung, oder Unbedachtſamkeit Schuld an ſeinem Ver— 3
au

halten ſey; niemals aber ein boßhafter, vorher uber— 2

dachter entſchloſſener Vorſatz, dir umſonſt und um talvn
nichts ſchaden zu wollen. Dis leztere iſt ganz unmog—

lich. Es muß alles nach dem Geſetze der Selbſtliebe E
bey ihm zugegangen ſeyn; der Zuſammenhang der Ur L

Jſachen und Folgen ſey auch, welcher er wolle. Frey— 18

ſie Wohlfarth ſehr gefahrlich

lich hat dein Nachſter daran Unrecht, daß er ſein bey
12

ihm uber dich entſtandenes Urtheil laut werden laßt,
u

und dadurch die Pflichten der Gerechtigkeit, Friedfer—

J

L
tigkeit und Menſchenliebe beleidiget; und es iſt dir nicht —E

zu verdenken, daß deine Selbſtliebe bey nachtheiligen J 7Urtheilen, wenn ſie laut werden, nicht gleichgultig blei n x

ſchadlich werden können. Allein hier iſt nur die Frage 2
il lin

Merke dir— alſo folgendes: J
J

wie du vich in ſolchen Fallen zu verhalten habeſt?
u.

 1

9) Jſtdie Beſchuldigung, welche dir gemacht wird, lin-a
von keiner Bedeutung? kannſie nach aller Wahrſchein— IEun

ſtiften? weißt du, daß der. größere und beſſere Theiſ lin

IE
lichkeit keinen erheblichen Nachtheil fur deine Wohlfarth J; J

J

2 ibe— ſ
der Menſchen eines beſſern von dir uberzeugt iſi? ſo n
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ubergehe ſie entweder ganz mit Stillſchweigen; oder
ſuche durch ſanftmuthige Vorſtellungen und Beweiſe

eines beſſern Verhaltens und einer edlern Denkungsart,

als dir dein Beleidiger zutrauen will, ihn aus ſeinem
JIrthume zurechte zu weiſen. Verſuche dis auch, durch

Beyhulfe vernunftiger Menſchen, die ihm Vorſtellung

thun, zu bewurken. Kann anf dieſen gutlichen We

gen nichts bey ihm ausgerichtet werden, ſo uberlaß es

der Zeit, deinen Beleidiger weiſer zu macheü.

b) Geſezt aber, daß die Beſchulbigung von ſo

großem nachcheiligen Einfluſſe auf deine Wohlfarth
ware, daß deine vernunftige Selbſtliebe auf die Ab—

wendung ihrer Folgen bedacht ſeyn mußte? Du konn

teſt aber durch alle ſanftmuthige Mittel deinen Feind
nicht zur Erkenntniß ſeines Vergehens und zur mogli

chen Erſetzung des dir an deinem guten Nahmen zuge
fugten Schadens bewegen? ſo ubergib die Sache der

Obrigkeit. Trage ihr die Beweiſe deiner Unſchuld mit

ruhiger Gemuths- Faſſung vor. Laß keinend Haß,
Feindſchaft und Rachbegierde, gegen deinen unmundi

gern Bruder dabey mitreden, und beruhige dich end
lich mit ihrer obrigkeitlichen Entſcheidung. Und ge—

ſeztz daß dieſe nach deiner Meynung ungerecht ausfie

le; ſo zahle es zu den Schickſalen, die eine weiſe Vor

ſehung uber dich kommen laßt, die dir iezt dunkel ſchei

nen,
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nen, ſich aber zu deiner grofjen Freude kunftig/gewiß

aufklaren werden. Du wirſt zugleich ſinden, daß iezt

ſchon viele Menſchen leben, die vortheilhafter von dir

urtheilen.

o) Hute dich, daß du die Vertheidigung deines
guten Nahmens nie auf eine ſolche Art fuhreſt, wo

durch du ben Tadel der Verſtandigeren verdienteſt!
Dis wurde allemal alsdenn geſchehen, wenn du ein

hoheres Gut fur deine Ehre aufopferteſt. Laß dich kei
ne Vorurtheile, die die Menſchen von Ehre und Schan

de haben, irre machen. Vergiß es nicht, daß dir ei—
gentlich kein anderer Menſch Schande machen konne;

ſondern dis nur eine Folge deines eigenen tadelnswur—

digen Verhaltens ſeyn konne. Unterwirf alſo deine Ver—

nunft nicht den thorichten Meynungen anderer oder den

wilden Befehlen, welche Leidenſchaft und Einbildung

dir geben wollen. Wie viele Menſchen ſind ſo arm an

Ueberlegung, daß ſie dem kummerlichſten Wahn von
Ehre alles aufopfern konnen? Warlich, den muß ein

wahrer Wurm am Verſtande ſeyn, der um einer blos
eingebildeten Ehre willen, die noch dazu von ieder wah

ren Ehre ſo weit, als der Morgen vom Abend entfernt
iſt, ſein eigenes, und eines andern keben im Zweikam

pfe aufs Spiel ſetzen kann! Jch wuſte nicht, ob ein

Menſch einen redendern Beweiß von der mitleidens

wurdigen Armuth ſeines Geiſtes ablegen konnte?

VI. Von
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VI Von dem Verlangen nach zeitlichen
Gutern.

Wir verſtehen unter zeitlichen Gutern alles, wasc

man ſonſt unter die Nahmen, irdiſches Vermogen,
oder Geld und Gut begreift. Unſere Selbſtliebe auß
ſert ſich in dem Verlangen nach zeitlichen Gutern, weil

das Mittel ſind, theils unſere nothwendigen menſchli

chen Erhaltungs-Bedurfniſſe zu befriedigen; theils
uns die unſchuldigen Bequemlichkeiten des Lebens zu
verſchafſen; theils uuſerer Neben-Menſchen Gluck zu

befordern. Alle die zeitlichen Guter, woruber iemund
das Recht hat, ſie nach ſeinen eigenen Gutachten frei

gebrauchen und anwenden zu konnen: oder, nach ſei—

nem eigenen Gutachten daruber zu ſchalten. und zu wal
ten, nennt man ſein Eigenthum; und dieſe Freyheit

ſelbſt, ſein Eigenthums-Recht. Das Hauptſachlichſte,
was bey den irdiſchen Gutern zu bemerken iſt, betrifft

die Erwerbung und die Anwendung derſelben.

Regeln.
1) Liebe Geld und Gut nicht mehr und nicht we—

niger, als ſie werth ſind. Es iſt dir nicht nur erlaubt,
ſondern auch Pflich fur dich; Geld und Gut in dem

Maaße zu ſchatzen, als ſie dir zu deiner Wohlfarth
und zur vollkommenern Ausubung deiner Pflichten ge
gen dich und andere brauchbar und dienlich ſind. Sie

weni
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weniger lieben, ſie mit Gleichguſtigkeit, Leichtſinn oder

gar mit.blinder Verachtüng anſehen wollen, wurde dich

bald mit daraus folgendem Mangel und druck nder Ar—
muth beſtrafen, dein Leben muhſelig machen, und dir

tauſend Gelegenheiten rauben, andern nutzen zu kon—

nen. Mur. eine fromme Einfalt kann Verachtung der

irdiſchen Guter. predigen, und von Menſcheun, die noch

auf dem GErdboden wandeln, verlangen, daß ſie mit

der ganzen Kraft ihrer Liebe und Sehnſucht in dem Him

mel ſchwarmen ſollen. Alles hat ſeine Zeit. Die
Guter der Zukunft haben hier fur mich noch keinen ei—

gentlichen Werth. Sie gehen mich iezt noch nichts

weiter an, als daß ihre Erwartung theils mich beru—
higen,theils zu einem weiſen Gebrauch der gegenwar—

tigen antreiben ſoll: ſo wie die hohern Guter dieſes Le
bens keine allgemeine Geringſchatzung der kleinern, ſon

dern nur eine vernunftige Verlaugnung derſelben in

dem Falle. von mir fordern, wenn iene mit dieſen nicht

zugleich erhalten werden konnen.

Aber auf der andern Seite darfſt du auch nicht dem

Laſter des Geizes frohnen, oder Geld und Gut uber

ihren Werth liehen und ſchatzen. Die kindiſche Thor
heit des Geizes iſt von allen Seiten ſichtbar. Denn

da alle irrdiſchen Guter an und fur ſich ſelbſt kein un
mittelbares Stuck unſerer Vollkommenheit ſind, ſon—

dern
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dern nur durch den guten Gebrauch, den wir von ih—

nen machen, einen Werth fur uns erhalten konnen;

ſo liebt ſie der Geizige, der ſie blos haben und beſitzen

will, um ſie zu haben und zu beſitzen, der ſich aufs

hochſte mit kindiſcher Freude an dem Anblicke derſelben

beluſtigen, ſie aber nie gebrauchen und anwenden will,
ich ſage, der Geizige liebt die irrdiſchen Guter alſo oh

ne ihren Werth. Wenn er ſchon träaumt, daß ihm
ſein Vermogen helfen konne, ſo geſchieht dis doch nicht,

und wird nie geſchehen. Er hat oft in dem druckend
ſten Mangel oder Bedurfniß das Herz nicht, zur Be

ſtreitung ſeiner dringendſten Ausgaben ſein Vermogen

anzugreifen. Er kann mitten im Ueberfluße verhun
gern, und bey dem großten Reichthume der armſte

Menſch ſeyn. Alles mangelt ihm, was er noch nicht
beſizt; mithin iſt ſein Mangel der allergroßte. Sein

Geld hilft ihm nicht zur Zufriedenheit und Rnhhe. Es

macht ihm ·keine Freunde. Es iſt in ſeinen Handen
fur ſeine und anderer Menſchen Wohlfahrt völlig todt.

Dagegen treibt ihn ſein Geiz zu den unruhigſten und

beſchwerlichſten  Arbeiten; zu den gefahrlichſten und

oft auch wol zu den niedertrachtigſten linternehmungen;

foltert ihm mit beſtandiger Furcht angſtlichen Sor

gen bey Bewachung ſeines Vermogens; laßt ihn bey

ieder Gefahr des Verluſtes zittern; und oft vey dem

wurklichen kleinſten Verluſte untroſtlich in verzehren

den
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den Gram verſinken, der ſich nicht ſelten mit dem Selbſt

morde endiget. Ein abſcheulich dummes Laſter! Kein

geſunder Begriff von ſeiner wahren Gluckſeligkeit und
Beſtimmung, von der uber unſere Schickſale wachen
den Vorſehung, von den Verbindlichkeiten gegen an—

dere Menſchen, kanm in dem Verſtande desienigen le—

ben, der den Goldklumpen anbetet. Und wenn der

Geiz bey einem Menſchen herrſchend geworden iſt, ſo

kann er die Quelle der abſcheulichſien Berbrechen, der

grauſamſten Ungerechtigkeiten, des Meineides, der

niedertrachtigſten Verrathereien, und uberhaupt der
ſchaudlichſten Laſter werden. Denn das Geld iſt das

hochſte Gut eines ſolchen Menſchen. Hute dich vor

dieſer ſchlechten Geſinnung, ſo viel du kannſt: und

vergiß es nicht, daß der Geiz bey Armen ſowol, als
hey Reichen wohnen konne; weil er nicht in dem Be

ſitze des Vermogens an ſich, ſondern in der ubermaſt

ſigen Liebe deſſelben beſteht.

2) Was die Erwerhung der zeitlichen Guter be
trifft, ſo vermeide alle ungerechten Mittel und Wege,

und bediene dich nur der gerechten. Dis fordert nicht

nur deine eigene Vollkommenheit, ſondern die Abhand

lung der geſellſchaftlichen Pflichten wird dich auf kunf

tig lehren, daß wenn du auch auf dem Wege der Un—

gerechtigkeit noch ſo viel zu gewinnen ſcheineſt, dein

Ver
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Verluſt doch großer, als der Gewinn durch dieſelbe

werde.

Erſtlich: vermeide alle ungerechten Mitel der
Erwerbung.

Du erwirbſt dir alsdenn auf ungerechte Weiſe ein
zeitlches Gut, wenn dudir ein Eigenthum auf die Art

aunſchaffſt, daß dadurch das alte Eigenthums- Recht,

welches ein anderer ſchon daran hatte, gekränkt wird

Dis kann geſchehen, theils auf eine grobe Art: Wenn

der rechtmaßige Eigenthumer dem Uebergange ſeines
Eigenthum-Rechts auf dich ausdrucklich wiederſpricht;

oder ſeine Einwilligung darin ganzlich zuruckbehält,

oder, ſie zu geben, mit ſichtbarem Unrechte gezwungen

wird. Hieher gehören alle gewaltthatige Beraubungen

und Entwenduugen, gegen die ſich der Eigenthumer

entweder ſezt, oder die ihm mit ganzlichem Mangel ſei

nuer Bewilligung gemacht werden; alle Unterdruckun—

gen, Erpreſſungen in der Noth, vorenthaltung des
verdienten und verſprochenen Lohns, Verheimlichung

geſtohlnen Guts oder einer gefundenen Sache, wo ich

mir keine Muhe gebe, den wahren Eigenthumer aus—
fundig zu machen, u. ſ. w. theils auf eine feinere oder

verſtecktere Art. Und vieſe iſt wieder gedoppelt. a) Wenn
ich die Zuſtimmung des andern zur Veraußerung ſeines

Eigenthums-Rechts an mich geflißentlich erſchleiche.

Hieher
J
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Hieher gehoren alle Betrugereyen und Beſtechungen;

alle Vervortheilungen im Handel und Wandel, durch

falſch Maas und Gewicht; alle betrugeriſche Anprei—
ſungen ſchlechter Waaren; alle eigene Verfalſchungen

des Geldes oder der Waaren; alle falſche Ueberredun—

gen, die den Gewinn des Eigenthums-Rechts eines
andern an einer Sache zur Abſicht haben; alles betrug—
liche Betteln; alles betrugeriſche und unbeſonnene

Schuldmachen u. ſ. w. Da bei allen Menſchen die
Selbſtliebe vorausgeſezt werden kann; ſo iſt es dir nicht

erlaubt, den Verſtand des andern auf irgend eine Art

Hdu hindern, daß er ſeinen Vortheil nicht ſehe, oder et-
was zu thun, wodurch der andere von der beſſern Er—

kenntniß ſeines Vortheils abgeleitet und dagegen in Ar
thum und falſchen Meynungen zu ſeinem Schaden und

deinem Vorcheile gezogen, und durch dieſe Hinterliſt
dahin gebracht werde, dir dem Scheine nach mit freyer

Entſchlieſſung ein Eigenthums-Recht abzutreten; was
aber nicht geſchehen ſeyn wurde, wenn du ihn nicht ge—

tauſcht hatteſt. b) Du erwirbſt dir auch alsdenn auf

ungerechte Art ein Gut J wenn du die Schwachheit und

Uebereilung eines andern in unbedachtſamer freywilli—

gen Abtretung ſeines Eigenthums-Rechts ſchandlich

benutzeſt. Alle Menſchen haben nicht einerley Grad

von Beurtheilungskraft. Da, wo du mit Gewißheit
ſieheſt, daß dein Nebenmenſch mit ganz cigener frey

GSittenlehre Il. Th. P gefaßten

—S
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gefaßten, von dir gar nicht erſchlichenen Entſchlieſſung

dir ein ſolches Eigenthums-Recht abtreten will, ds
ihm durchaus zu ſeiner Wohlfahrt nothiger und unent—

behrlicher iſt, als dir, oder wodurch ihm ein großerer

Schade, als dir Vortheil erwachſt; da biſt du ſchul—
dig der Vormund deines ſchwachern und zu gutherzi—

gen Nachſtens zu ſeyn; da kannſt du, wie wir kunftig

ſehen werden, kein ehrlicher Mann bleiben, wenn du
ſeine Schwachheit zu ſeinem Schaden benutzen und ſein

Geſchenk annehmen wollteſt. Eben darum ſind auch

in wohlgeordneten Geſeliſchaften alle Verträage uber

Geld und Gut mis Kindern, Minderiahrigen und
erwachſenen Unfahigen, mit Recht verboten.

Ein Menſch der ſich ſolcher niedertrachtigen Un

gerechtigkeiten ſchuldig macht, muß ſehr ſchlechte Be
griffe von ſeiner wahren Gluckſeligkeit haben; denn er

arbeitet ihr gerade entgegen. Er verſcheucht ſeine Zu

friedenheit; grabt ſich Quellen der bittern Reue; raubt
ſich das Bewußtſeyn eines ehrlichen Mannes; ſezt ſich

dem Verluſte ſeines guten Nahmens bey andern, und
der gerechten Beſtrafung in der menſchlichen Geſellſchaft

blos; und iſt durchaus zur vollkommnen Wiedererſtat

ung des mit Unrecht an ſich gebrachten Guts an den

Eigenthumer oder deſſen Erben, und zur ganzlichen

Schadloshaltung verbunden.

Zwey
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Zweytens: Aber welches ſind die gerechten Er—
werbungs-Mittel zeitlicher Guter?

a) Rechtmaſſige Erbſchaften. Biſt du aber uber—

zeugt, daß dein Erblaſſer dir ungerecht erworbenes Gut

hinterlaſſen, kennſt du die rechtmaßigen alten Eigen—

thumer lind ſieheſt ſie vielleicht in der dadurch gebrach

ten Noth noch leiden; ſo entledige dich als Erbe des

ungerechten Antheils. Das wird dir ein ruhiges Ge—

wiſſen, Ehre und Liebe erwecken. Jſt die etwanige be—

gangene Ungerechtigkeit aber ſchon in ihren Beweiſen

zu dunkel; iſt ſie unter den Menſchen ſchon vergeſſen

u. ſ. w. ſo wurde die ſpate Wiedererſtattung und recht—

Uiche Ausmittelung des ſtarkern Eigenthum-Rechts in
den meiſten Fallen mehr Unordnung, als Nutzen in der

Geſellſchaft ſtiften. Wo dieſe Ueberzeugung eintritt
da erklart ſie dich in ſolchen Fallen als Erbe, zugleich

fut den rechtmaßigen Eigenthumer.

b) Frepwillige Gaben. und Geſchencke von denen,
die reicher ſind äls du, uber das Gut, welches ſie dir

abtreten, das Eigenthums-Recht haben, und durch

Abtretung deſſelben an dich, dich nicht wohlhabender
machen, als ſie ſelbſt bleiben. Wo dir iemand uuter

dieſen Vorausſetzungen ein Eigenthums-Recht abtritt,

da hat die Gerechtigkeit nichts darwider, daß du es

nicht annehmen konnteſt.

P 2 c) Die ni
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e.) Die Zueignung eines ſolchen Guts, das noch
kein Eigenthum weder eines Menſchen, noch einer Ge—

ſellſchaft iſt. Hireher gehoren auch, die gefundenen Gu
ter, wenn der alte Eigenthumer aller angewandten Be

muhungen ohngeachtet, nicht mehr ausgemittelt werden

kann, und weder der Geſellſchaft, noch ſonſt iemandem

ein naher.s Recht daruber zuſteht.

d.) Das beſte und allgemeinſte Erwerbungs-Mit
tel zeitliclzer Guter iſt die Arbeitſamkeit, oder die ver—

nunftige Anwendung unſerer Krafte zur Vollbringung

nutzlicher Geſchafte. Es iſt ſchon oben gezeigt, daß
die Arbeitſamkeit eins Quelle der Geſundheit, des Ver—

gnugens, der Zufriedenheit, der mehrern Geſchicklich

keit und Vervollkommnung unſerer ſelbſt, und der Ehre

und Hochachtung bey andern ſey, und daß hingegen

Faulheit und Mußiggang, die Erſchlaffung unſerer
Krafte, Krankheiten und Verachtung nach ſich ziehe,

und eine Quelle vleler Unordnungen und Vergehungen
werden können, weil ſie den Leidenſchaften und der Ein

bildung Muße und Freyheit auszuſchweifen verſchaffen.

Da aber auch dieſe Tugend das ſchonſte Erwerbungs

Mittel zeitlicher Guter iſt, ſo wollen wir ſie hier etwas
naher kennen lernen.

Jeder Menſch iſt ſchuldig, ſeine Krafte in nutzli—

chen Arbeiten ithatig ſeyn zu laſſen, denn zu keinem an

dern
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dern Zwecke ſind ſie ihm verliehen. Auch der Reiche,J

er mag nun ſeinen Reichthum einer Erbſchaft oder ſei—

nem ſchon bewieſenem Fleiße, oder andern Zuſällen

dizu verdanken haben; iſt darum keinesweges berechtiget

ſeine Krafte im Mußiggange zu verſchleudern, weil
ihn ſonſt gewiß alle elende Folgen des Mußigganges

treffen, und die ſchouen Fruchte der Arbeitſamkeit man

geln werden; und weil er auch ſogar ſchuldig iſt, durch

foortgeſezten Fleiß ſeine irdiſchen Gurer zu verniehren,

un diuurch eine gute Anwendung derſelben nach den Re

geln der Sparſamkeit, die wir bald kennen lernen wer—

den, ſich und der Welt immer mehr nuzlich zu werden.

Allein, wir konnen um der Verſchiedenheit unſerer

Kräfte, Neigungen, Bedurfniſſe und Gegenſtande
willen, nicht alle auf einerley Art geſchaftig ſeyn. Da—

bey wurde auch weder das Gluck eines einzelnen Men—

ſchen, noch einer ganzen Geſellſchaft beſtehen können.

Daher giebt es unzehlige Ordnungen, Stande, Lebens—

arten und Handthierungen, in welche ſich die Men—

ſchen vertheilen.—
J

Das, was die meiſten nuzlichen Beſchaftigungen

eines Menſchen in ſeinem Leben in ſich faßt; das, wor

in ſeine Krafte am ofterſten und vorzuglichſten thatig

ſind, und woher die Welt ſeinen eigentlichen Beytrag

93 zum



Il

230 Von zeitlichen Gutern.

zum allgemeinen Wohl erwartet, nennt man den Beruf

eines Menſchen.

Glucklich iſt derienige, der ſich gerade in einen

ſolchen Beruf geſezt ſieht, der ſeinen Kraften recht an

gemeſſen iſt, fur den er gerade gebohren war! Denn
ihm ſind alle ſeine Beſchaftigungen, die er darin fin

det, Quellen des Vergnugens. Er ubt ſie mit Luſt,

und ſie gehn ihm glucklich von ſtatten. Die Geſell—

ſchaft findet ſich in ihren Erwartungen von ihm nicht

betrogen. Er ſegnet ſie mit Vortheilen nach dem
Maaße, als es der Wurkungs-Creis ſeines Berufs

zulaſſen will. Allein, dies iſt leider der ſſeltenſte Fall,

und er zeichnet ſich da, wo er iſt, ſehr geſchwinde aus.

Ein fur ſeinen Beruf gebohrner Menſch zieht bald die

Aufmerkſamkeit anderer auf ſich, und laßt ſeine unge—

ſchicktern BerufsVerwandtdn ſehr weit hinter ſich zuruck.

Allein, ſage ich nochmals, es iſt leider der ſeltenſte Fall,

daß ein Menſch mit ſeinem rechten Berufe zuſammen

kommt. Stolz, Geiz, Unwiſſenheit, Vorurtheile
und ungepruftes Gutachten derer, denen wir in der

Kindheit und Jugend unterworfen ſind, und tauſend
andere Zufalle und Verbindungen entſchelden gemei—

niglich in unſerer Kindheit unſer kunftiges Schickſal

von dieſer Seite, beſtimmen unſern Beruf, und ſtoßen

uns in eine Lebensart, bey der vielleicht von denen, die

ſich mit ihrer guten Wahl uber uns viel wußten, alles

ubrige,



Von zeitlichen Gutemn. 231

ubrige, nur nicht das bedacht war, ob wir uns in die—

ſelbe paſſen wurden oder nicht? Daher ſo viele Furſten

auf Thronen,, unfaähig zum regieren, gebohren zum

gehorchen! Daher ſo viele Helden, die bey der klein—

ſten Gefahr zittern, oder gleich dem gedankenloſen Pfo

ſten mit ſtarrer Unentſchloſſenheit da ſtehen! Daher ſo

viele Rathe, die andern rathen ſollen, und ſelbſt kaum

einer undeutlichen Vorſtellung fahig ſind! Daher ſo

viele Lehrer, in deren Kopfen entweder egyptiſche Fin—
ſterniß ruhet, oder die ſich mit ihrer ganzen Lehrgabe

aufs hochſte bis zu der Fertigkeit eines albernen Nach
betens hinaufſchwingen konnen! Daher ſo vlele Stum—

per in allen Gewerben, Handthierungen und Lebensar—

ten  der Menſchen! Ware ein ieder an den Platz ge
ſteltet, wo er hingehort, er wurde ihn wurdig behaupten.

Aber ſo giebts unzehlige mehr oder weniger verwahrlo
ſete Kopfe, ie nachdem die naturliche Anlage ihrer

Krafte, mit dem Berufe, zu welchem ſie verdammt

ſind, in groſſerem oder geringerem Widerſpruche ſteht.

Sey es denn nun, wie. es ſey, ſo bleibt kein an
derer Rath ubrig, als der; Biſt du noch in keine be—

ſondere Lebensart eingewieſen, ſondern haſt noch Frej
heit zu wahlen; ſo wahle denienigen Beruf, der ſich

am beſten fur deine Krafte und Neigungen ſchickt, fur

den du gemacht und an Goben ausgeruſtet biſt, deſſen

P 4 pflicht



232 Von zeitlichen Gütern.
pflichtmaßige Abwartung dir das meiſte Vergnugen

ſchaft. Jſt dein Beruf aber ſchon feſigeſtellt, und
biſt du in deuſelben ſchon eingewieſen, du ſchickſt dich

aber ganz und gar nicht zu ihm; ſieheſt hingegen, daß

die Moglichkeit, ihn mit einem andern, fur dich ſchick—

lichern zu vertauſchen, leicht ſey; daß dieſe Verande—

rung ohne Perletzung hoherer Pflichten geſchehen konne;

daß die dabey zu beſtegenden Schwierigkeiten denen

Beſchwerlichkeiten bey weitem nicht die Wage halten,
mit denen du beym Ausharren in deinem alten Berufe

bis an deinen Tod fruchtlos zu kampfen haben wurdeſt;

ſo laß den alten fahren, und tritt in den fur dich peſſern.
Sieheſt du aber, daß eine ſolche Veranderung mit zu

vielen Schwierigkeiten verbunden ſeyn, daß ſie nun,
wenn ſie zu ſpat geſchehen ſollte, dir und der Geſell

ſchaft mehr Schaden als Vortheil bringen wurde, und
kannſt du dich dabey mit den Pflichten deines dir ein

mal angewieſenen Berufs, wenn ſie dir ſchon nicht die

liebſten ſind, doch einigermaßen ausſohnen, und ihrer
Ausubung einigen Geſchmack abgewinnen; ſo bleibe

in deinem Berufe, und ſuche ihm mit der dir moglich

ſten Treue vorgzuſtehen.

Um deinem Berufe wurdig vorſtehen zu konnen,
ſo ſuche ihn recht kennen zu lernen; welche Hauptbe

ſchaftigungen er ſordert? wie und durch welche Mittel

dieſe
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dieſe am beſten zu vollbringen ſind? Gieb auf dieieni—

gen Menſchen und auf ihre Verhaltungsart Acht, wel—

che in demſelbigen Berufe leben; und ſchame dich nicht

von den Klugern zu lernen. Je mehr Ordnung in dei—
nen Geſchaften herrſcht, deſto beſſer gehu ſie von ſtat—

ten. Das, was wichtiger, norhwendiger, ſtarlere

Pflicht iſt, oder was das folgende erleichtert und ab—

kurzt, muß zuerſt vorgenommen werden. Sey auch

nicht zu unbeſtandig und veranderlich in deinem Vor

nehmen. Oft hangt der gluckliche Ausgang einer Sa

che von der unverdroſſenen Fortſetzung und Ausharrung

in der Arbeit ab. Da, wo du dies mit Wahrſchein
lichkeit vorausſiehſt, harre in der Arbeit bis zu ihrer

Vollendung aus. Sieheſt du aber iezt zu große Hin—
derniſſe, und iſt die Arbeit eines Aufſchubs fahig, ſo

ermude dich nicht vergebens, ſondern verſpahre ſie bis

dahin, wo die Zeit die Hinderniſſe aus dem Wege
raumt, und bequemere Gelegenheit dir einen beſſern

Fortgang hoffenl laßt. Nimm die guten Gelegenhei—

ten inſonderheit wahr, denn ſie gehen mit den Vorthei—

len, die ſie dir anbiethen, voruber, wenn du ſie ihnen
nicht abgenommen, oder die vortheilhafte Zuſammen—

ſtimmung aller Umſtande zur Bewerkſtelligung einer
Sache benuzt haſt. Theile ſo viel moglich. deine Zeit

unter deine Beſchaftigungen mit weiſer Sparſamkeit
ein, und vergiß auch nicht der Erholung deiner Krafte

P5 die
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die Nothdurft davon zuzumeſſen. Wenn deine Be—
rufsgeſchafte und nothigen Erholungen nicht deine gan

ze Zeit ausfullen, ſo nimm noch andere deinem Stan—
de und deinen Kraften angemeſſene nuzliche Arbeiten

zu Hulfe. Denn ie voller dein Leben an guten und

nuzlichen Handlungen iſt, deſto beſſer iſt es; deſto hoher

ſteigt dein Werth; deſto mehr Saamen ſaeſt du, aus

welchem dir immerhin die reichſten Fruchte erwachſen.

Und wenn du außer deinen Berufs-Geſchaften die
mannigfaltigen Verbindungen anſiehſt, in welchen du

als Vater, als Kind, als Freund, als Nachbar u.ſ.

w. ſtehſt, wenn du es fur deine großte und ſeligſte
Pflicht haltſt, dein und anderer Gluck ſo viel moglich

zu erhohen; ſo wirſt du fur deinen geſchaftigſten Fleiß

beſtandig genug zu thun finden, ohne dich mit ſtrafba

rem Vorwitze in fremde Angelegenheiten, die dich gar

nichts angehen, und in denen du nichts guts ſtiften
kannſt, m̃iſchen zu durfen. Suche fur dieienigen dei—

ner nuzlichen Beſchaftigungen, die eine Sammlung

deiner Krafte und Enthaltſamkeit von aller auſſern Zer

ſtreuung fordern, die erforderliche Stunden der Stille

und Einſamkeit aus deiner Zeit heraus, und vergiß
es nicht, daß das recht arbeiten dem viel arbeiten weit

vorzuziehen ſeh. Wenn du dieſe Regeln beobachteſt,

ſo wirſt du nie uber eine beſchwerliche Langeweile zu

klagen Urſach haben. Fliehe den ſchandlichen

Mußig



Von zeitlichen Gutern. 235

Mußiggang, der die koſtbare Zeit verſchwendet, und

das Ruhebette aller Laſter iſt. Fliehe die unausſtehliche

Faulheit, der iede Art von nutzlichen Beſchaftigungen

zuwider iſt, die den Menſchen zur unnutzen Laſt der

Erde macht, und ſeine Krafte verroſten laßt. Fliehe

die weichliche Bequemlichkeit, die iede Arbeit von ſich
weiſet, wenn ſie mit der geringſten Beſchwerlichkeit ver—

bunden iſt. Fliehe die zaudernde Saumſeligkeit da,

wo die Vernunft ohne Anſtand die Anſtrengung deiner

Krafte gebiethet. Fliehe aueh den geſchaftigen Mußlg

gang, der dich zwar ſtets, aber ohne vernunftige Ab—
ſichten und Ordnung handeln laßt, und bey dem du

am Ende mit :vieler unnutzen Geſchaftigkeit nichts ge

than haſt.

z) Allein, es iſt nicht genug, die bie Erwerbungs—

Mittel zeitlicher Guter zu kennen, man muß auch wiſſen,

wie man die erworbenen zeitlichen Guter auf die beſte

Art gebrauchen und anlegen ſolle? Dies lehrt die Tu—

genð der Sparſamkeit. Dieſe fordert, daß man
allen unnöthigen und verſchwenderiſchen
Aufwand zeitlicher Guter vermeiden ſolle,
damit man da, wo der Aufwand derſelben
nothwendig und nuzlich iſt, ihn zu machen
im Stande ſey. Die Sparſamkeit iſt alſo von dem
Geize unendlich verſchieden.

Um
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Um dieſer Forderung der Sparſamkeit nachleben zu

konnen, hat der Menſch zwey Ueberlegungen anzuſtel—

len hochſt nothig. Man muß nemlich n) ſeine Einnah,

men und ſeinen Vermogens-Zuſtand, und h) ſeine
Bevdurfniſſe und Veränlaſſungen zu Ausgaben uber—

ſchlagen und richtig kennen zu lernen ſuchen, ſich auch

ſtets in guter Bekanntſchaft mit dieſen zwey Stucken zu

erhalten befliſſen ſeyn, damit main vernunftig ausma—

chen und unterſcheiden konne, welche unſere drin

gendſten, welche unſere weniger nothwendigen,

und welche die ganz uberflußigen und unnutzen

Bedurfniſſe ſind? wohin und wie weit man alſo mit
ſeinen Ansgaben gehen muſſe und konne, um den beſten

Gebrauch von ſeinen zeitlichen Gutern zu machen?

Das erſte Stuck, nemlich der Vermogens-Zu,
ſtand laßt ſich gemeiniglich am geſchwindeſten ausmit

teln, wenn man nur dabey die gewiſſern Einnahme

von den ungewiſſern nicht zu unterſcheiden vergißt.

Freylich iſt der ſicherſte Beſitz nicht ohne alle Unſicher

heit, und die am gewiſſeſten zu erwartende Einnahme

kann ausbleiben. Allein, dies kann uns hier nicht

hindern, iene Eintheilung zu genehmigen, weil wir

ſonſt gar keine Regeln der Sparſamkeit wurden feſtſez
zen konnen. Ueberdies wird fur die Falle, wo unſere

vernunftigſten Erwartungen in dieſer Sache fehl ſchla

gen,
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gen, weiter unten nahere Anweiſung gegeben werden,

wie wir uns dabey zu verhalten haben. Derienige
aber, der ſeinen Vermögens Zuſtand, ſein Eigenthum

und ſeine Einnahmen gar nicht recht ken:t, und auch

nicht recht kennen zu lernen bemuht iſt, macht ſich der

erſten Nachlaßigkeit und Unordnung in Verwaltung
der zeitlichen Guter ſchuldig, die die traurigſten Fol—

gen fur ihn nach ſich ziehen kann. Denn da die Beur—

theilung deſſen, was nothige und was unnbthige Aus—

dabe iſt, vornehilich auch von dem VermogensStan

des abhangt; wie will ein Menſch mit einiger vernunf—

tigen Ordnung ſein Geld und Gut anwenden, oder

uber ſeine Ausgaben ein Auge halten, der ſein Ei—
genthum gar nicht kennt? Jſt es Liebe zur Bequem—
lichkeit, die ihn an dieſer wichtigen Pflicht gegen ſich

ſelbſt hindert, ſo iſt ſie ſchandlich. Jſt es gar zu groſ

ſes Vertrauen zu andern, ſo iſt dies Vertrauen unbe—

ſonnen, weil die elenden Folgen davon ihn ſelbſt am

meiſten treffen werden. Jſt das Gewerbe, worin er

ſteht, zu groß und zu weitlauftig; klagt er, daß er es

nicht ganz uberſehen könne; warum ſchrankt er es nicht.

lieber bis auf den Punet ein, wo ihm eine Ueberſicht

deſſelben moglich bleibt? ſo wurde er den Vortheil der

Sicherheit haben, anſtatt, daß er da, wo er ein
Fremdling in ſeinem Eigenthume bleibt, alle Augen
blicke den Einbruch eines ganzlichen Verfalls ſeines

J Wohl—
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Wohlſtandes befurchten, und ehe er es ſich verſieht,

ſich auch wol wurklich aus dem Traume des Reich—
thiuns, mit dem er ſich ſchmeichelte, heraus, und an

den Bettelſtab verwieſen ſehen muß.

Allein, das zweyte Stuck, nemlich die Auseinan—,
derſetzung unſerer Bedurfniſſe und nothigen Ausgaben

erfordert noch mehr prufende Ueberlegung. So ſehr
dieſe auch uberhaupt der Vernunft eines jeden einzelnen
Menſchen uberlaſſen bleiben muß, um in ſeiner Lage

in ſeinen beſondern Umſtanden und Verhaltniſſen,

worin er lebt, eine richtige Rangordnung ſeiner Be—
zurſniſſe auszumitteln, die ihm bey ſeinen Ausgaben

zur Regel diene, ſo wollen wir doch verſuchen, ihm

durch die Angabe einiger allgemeinen Satze und Regeln

dabey zu Hulfe zu kommen.

Erſtlich. Du mußt es nie vergeſſen; daß du
nicht einſam und allein, ſondern in Geſellſchaft ande

rer Menſchen in der Welt lebſt, und daß du, ſelbſt

um deiner eigenen Wohlfarth willen, wie kunftig ge—
zeigt werden wird, verbunden biſt, nicht auf deine ei—

genen Bedurfniſſe allein und ausſchlieſſungsweiſe, ſon

dern zugleich mit auf die Bedurfniſſe deiner Nebenmen

ſchen zu ſehen. Dieſe Forderung gehort zwar vorzug

lich zu den Pflichten gegen andere Menſchen, wo ſie

auch kunftig weitlauftiger ausgefuhrt werden wird.

Allein,
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Allein, es iſt nothig, ſie hier zu beruhren, weil ohne
ſie die Materie von der pflichtmaßigen Anwendung der

zeitlichen Guter in zu vieler Dunkelheit bleiben wurde.

Nun iſt es wahr, deine eigenen Bedurfniſſe haben in

Vergleichung mit anderer Menſchen ihren, an ſich be

trachtet, zu allen Zeiten und uberall immer den Vort

zug bey dir, und muſſen ihn auch um der Selbſtliebe
willen haben: aber wol gemerkt: wenn Bedurfuiß

und Bedurfniß einander gleich ſind, oder du mit dei—

uem Nachſten in gleichem Falle der Nothwendigkeit

ſteheſt. Jſt dein Bedurfniß gar großer, als des Nach

ſten ſeines, ſo ergiebt ſich der Vorzug ohnehin vvn ſelbſt.

Sind ſie ſich aber beyde gleich, ſo iſt dir dein eigenes
Bedurfniß vas nachſte, und muß von dir zuerſt, und

wenn das eben ſo große Bedurfniß deines Nachſten
nicht zugleich mit von dir abgeholfen werden kann, ie

nes, das deinige nemlich, auch nur allein von dir be—

friediget werden. Allein, ſobald der Fall eintritt,
daß das Bedburfniß deines Nachſten großer iſt, als

das deinige, ſo muß ſchlechterdings ienes großere, dei—

nem kleineren von dir vorgezogen werden. Z. E. Du

bedarfſt eines neuen Kleides. Dein Nachſter aber iſt
in Gefahr zu verhungern: nnd beyden Bedurfniſſen

kannſt du nicht zugleich abhelfen. Du biſt ſchuldig, in

deinem alten Rocke noch langer zu gehen, und deines

Bruders Leben zu retten. Freylich muß die Entſchei

dung,

ſ1
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ung, ob. dein oder demes Nachſten Bedurfniß

das groößere ſey? und ob dein zeitliches Vermogen

zut eiche, beyden zugleich oder nut einem abzuhelfen?

deiner cigenen Beurrhelung uberlaſſen werden. Um
dieſe aber deſto richtiger anzuſtellen, und dadurch uber—

haupt dieſe gauze Vorſchrift deſto beſſer ausuben zu
konnen, ſo ſchaſſe dirndie Fertigkeit an, dich uberall
jn dre, ganzi Stille, hage und Verhaltniſſe des andern

leicht hincindenken zu konnen. Vewechſele in Ge/

danien die Perſotjen. Sey du der, der er iſt, und
laß ihn denicnigen ſeyn, der du biſt. Seine Um—

ſtande, Schilſale, Bedurfniſſe, Vermogen, u. ſ. w.
ſeyen die deinigen, und was dir gehörte, leihe ihm in

Gebanken. Dies wird dich gleich lehren, ob dein,
oder ſein Bedurſniß großer ſey? Denn noch nicht der

gteiche Mangel ein und eben derſelben Sache, macht

ein gleiches Bedurfniß aus. Mein Machſter kann ei
nen altern Rock tragen, als ich; und mein Bevurf—

niß eines neuen Kleides kann in Ruckſicht auf meinen

Stand, doch dringender ſeyn. Ueberhaupt, wenn du

erſt davon feſt uberzeugt biſt, daß dein hochſter Werth

und deine großte Wurde darin beſtehe, ein guter Menſch

Zu ſeyn; wenn folglich deine fleißigſten Beſtrebungen

auf deine perſonliche Bervollkommnung gerichtet ſtehen,

ſo wird dieſe Ueberzeugung auch in Anſehung deines
zeitlichen Bermogens deine Augen hinlanglich ſcharfen,

ſowol
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ſowol deine, als deines Nachſten Natur, Umſtande,

Verhaltniſſe nnd ganze Lage in der Welt richtig zu ſe—

hen, zu beurtheilen und zu unterſcheiden, um nicht

nach dem blinden Gutachten der Einbildung, der Lei—
deniſchaften und herrſchender Vorurtheile, ſondern nach

dem Urtheile der Vernunft, der Wahrheit gemaß aus

machen zu konnen, ob dein? oder deines Nachſten
Bedurfniß dringender ſey? und deine gegenwartige

Hulfe erfordere? Und wenn du denn, indem du der

Vernunft und Wahrheit ſolgſt, noch ſo viel von irr—

diſchen Gutern aufzuopſern ſcheinſt, ſo laß dichs nicht
gereuen weil einestheils der Gewinn ſur deine perſoön

liche Vollkommenheit und vernunftige Zufriedenheit
durch das Bewußtſeyn rechtſchaffen zu handeln, unend

lich wichtiger iſt; anderntheils eine ſolche Geſinnung

und Verhaltungsart dir die Liebe anderer Menſchen

erwirbt, die dich in deiner Noth, auch nicht ſinken laſ

ſen wird; zugeſchweigen, daß bey einer vernunftigen
Ausubung iener Regel deine Noth nie großer werden

kann, als des Nachſten ſeine, weil ſie nur fordert, vie

großere Bedurfniß deſſelben deiner eigenen kleinern

vorzuziehen. Weollteſt du aber die Bedurfniſſe anderer

uberall und, ohne Unterſchied deinen eigenen Bedurfniſ
ſen ſtets nachſetzen; ſo wurdeſt du dich des ſchandlichen

Laſters des Eigennutzes ſchuldig machen. Der ſtraf

barſte Mißbrauch aber ware es, dein irdiſches Vermo—

Eittenlehre Il. th. Q gen
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gen gar zu einem Mittel zu gebrauchen, deinem Nach

ſten ſchadlich zu ſeyn. d
Dieſe Regel lehrt dich alſo, den Umfang der Be

durfniſſe, zu deren Abhelfung du deine zeitlichen Guter

zu verwenden haſt, kennen. Es ſind nicht blos deine

eigenen und unmittelbaren. Nein. Auch die Be—

durfniſſe deiner Mitmenſchen haſt du, da du einmal
in ihrer Geſellſchaft lebſt, als deine eigenen anzuſehen.

Und nur in dem Falle, wenn benyde gleich groß ſind,

und nicht zugleich von dir befriediget werden konnen,

haben deine eigenen und unmittelbaren den Vorzug.
Gluckliche Geſellſchaft, in welcher dieſe Regel von al

len Mitgliedern vernunftig geubt wurde! Die nahern

Beſtimmungen dieſer Regel werden im dritten Theile

dieſes Buchs bey der Abhandlung der Pflichten gegen

unſere Nebenmenſchen, vorkommen.

Zweytens: Maßige deine Neigungen und Be
gierden, damit ſie dir nicht mehrere Bedurfniſſe noth
wendig machen, als die Vernuuft in Ruckſicht auf dein

Vermogen, auf deine ubrigen Umſtande und dein ge—

ſamtes wahres Wohl billigen kann. Ein Menſch,
der nicht durch die Vernunft, ſondern durch ſeine blin-

den Neigungen, Einbildungen, herrſchende Vorur—

theile und Gewohnheiten ſeine Bedurfniſſe beſtimmen

laßt, macht ſich entweder des Laſters des Geizes oder

der
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der Verſchwendung ſchuldig. Von ienem iſt oben
ſchon geredet worden. Die Verſchwendung beſteht in

der Unbeſonnenheit, die unnothigen Ausgaben den no—

thigern vorzuziehn. Sie iſt wahre Ungerechtigkeit
und Grauſamkeit gegen uns und andere, weil wir zur
Abhelfung der nothigen Bedurfniſſe, ſie mogen ſich

bey uns oder bey andern befinden, immer zuerſt ver,

pflichtet ſind, und keines MenſchenVermogens-Zu—

ſtand zureicht, neben den nothigen auch alle unnothige

Bedurfniſſe zu befriedigen. Wie thorigt iſt es, z. E.
allen Geld verſplitternden Geſellſchaften beyzuwohnen,

oder alle koſtbare Kleider-Gewohnheiten mitzumachen,

und daruber ſeinen Nahrungs-Stand, der nochigere

Ausgaben fordert, ſinken zu laſſen So wie der Arme
ſo gut, als der Reiche geizig ſeyn kann, ſo iſt dies
auch in Anſehung der Verſchwendung moglich.

Noch mehr: Ohnerachtet die Natur des Menſchen an

ſich mit wenigem zufrieden iſt, ſo konnen wir uns doch

leicht verwohnen, und uns eine Menge unnutzer Be

durfniſſe anſchaffen, von deren Befriedigung unſere

Zufriedenheit abhangig wird. Da nun unſer Vermo—

gens-Zuſtand veranderlich iſt; ſo ſteht alsdenn unſere

Zufriedenheit immer aufs Spiel. Wird iener ge—
ſchwacht; ſo fallt es dem Menſchen hernach ſehr ſchwer

ſeine verwohnten Neigungen wieder einzuſchranken, und

die angenommenen Bedurfniſſe wieder abzuſchaffen, oft ſo

Q 2 ſchwer,
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ſchwer, daß viele, um ſich, dieſen Verdruß mit ſich
ſelbſt zu erſparen, die großten Ungerechtigkeiten und

Betrugereyen begehen, oder ihre Zuflucht zum unbe—

ſonnenen Schuldenmachen nehmen, und ſich dadurch
einem fruh oder ſpat hereinbrechenden noch großern

Elende, Armuth und Schande blos ſitzen: ſich Quel—
len des Kummers und Grams graben, und durch ihre

linbeſonnenheit ſich Urſachen zu den gefahrlichſten Krank

heiten, ia oft zum Selbſtmorde bereiten. Vergiß es

nie, daß der Menſch um ſo viel ruhiger und glucklicher

lebe, ie weniger Bedurfniſſe er ſich nothwendig werden
läßt, und daß daher die Pflicht, anderer ihre dringen

dere Bedurfniſſe, ſo weit ſie dir bekannt ſind, und du
ihnen abdelfen kannſt, deinen eigenen weniger nothi

gen bey deinen Ausgaben vorzuziehen, auch darum

ein wahrer Seegen fur dich ſey, weil ſie deine Neigun
gen und Begierden in die Schranken der Ordnung und

Maßigkeit zu bleiben zwingt.

Drittens: Der Maaßſtab, nach welchem du
dein irrdiſches Vermogen zur Abhelfung deiner eigenen

und anderer nothigen Bedurfniſſe anzuwenden haſt, iſt,
wie ſchon geſagt, dein Vermogens-Zuſtand ſelbſt, oder

dein Eigenthum. Daher ergeben ſich fur den Reichen
mehrere Bedurfniſſe und Verpflichtungen zum großern

Auſwande als fur den Armen.

Allein
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Allein geſezt, daß dir ſolche eigene dringende Be

durfniſſe aufſtießen, denen dein gegenwartiges Ver—

mogen nicht gewachſen ware; ſo iſt es dir vollkommen

erlaubt, zu dem Vermogen eines andern auf eine ſolche

Art deine Zuflucht zu nehmen, daß ſein Eigenthums—
Recht nicht gekrankt wird. Dies leztere wird auf die

Weiſe verhutet; wenn du ihn mit Beſcheidenheit um

den dir nothigen Vorſchuß aus ſeinem Vermogen an—

ſprichſt, ihm mit aller Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit
die hinlangliche Sicherheit ſeines Darlehus aus deinem

Vermogens-Zuſtande nachweiſeſt, dich uber den Zeit

punet der Wiedererſtattung mit ihm vereinigeſt, und

ihm den Schaden, den er wahrend dieſer Entauſſerung

leiden mogte, wenn er es fordert, mit Billigkeit er
ſetzeſt. Allein, denn vergiß auch nicht, deine uber—

nommenen Verbindlichkeiten mit aller Treue und Red

lichkeit zu erfullen. Und, um dies leiſten zu konnen,

ſo hute dich ia, nicht mehr zu borgen, als die dringen—

de Nothwendigkeit erfordert.

21
Geſezt aber, daß bey deinem Unvermogen dein Be—

durfniß auſſerſt dringend und nothwendig ware, und

du auch keine Sicherheit uber einen dir etwa zu leiſten

den Vorſchuß nachweiſen konnteſt, ſo entdecke denieni

gen Menſchen, zu welchen du hierin Vertrauen haben
kannſt, mit aller Aufrichtigkeit deine traurige Lage.

Q3 Hute
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Hute dich, keine Blendwerke, keine falſchen, lugen
haften Verſprechungen dem andern zu machen, oder

auf irgend eine ungerechte Art ſein Eigenthum an dich
zu bringen. Denn nicht die Armuth, ſondern die Un—

gerechtigkeit iſt ein Schandfleck fur einen Menſchet.

Es mußte ſehr ſchlimm ſeyn, und ich kann mir den Fall
unmoglich gedenken, daß du in der menſchlichen Ge—

ſellſchaft leben, deine dringendſten Bedurfniſſe und vol

liges Unvermogen andern entdecken, und durchaus keine

willige Unterſtutzung finden ſollteſt? Giebt es Men
ſchen, die dies doch fur moglich halten, oder wohl gar

durch ihr eigen Beyſpiel erweißlich machen wollen? ſo

war gewiß entweder ihr Stolz Schuld daran, der ſie

an dem freyen und ofnen Geſtandniſſe ihrer Noth hin

berte, oder ihre Noth ſelbſt beſtand aus ſolchen Be
durfniſſe, die ihre ungezahmten Begierden und aus—

ſchweifende Einbildung fur wichtig und dringend hiel—
ten; und in beyden Fallen geſchah ihnen denn ganz
Recht, daß der Maugel fremder Hulfe ſie nothigte,

die Begriffe von ihrer Hoheit entweder, oder von ih

ren Bedurfniſſen herunter zu ſtimmen.

LJ

Viertens: Da es zu allen Zeiten nothige und
unnbthigen Bedurfniſſe giebt und geben wird, und der
Menſch, wenn ihm ſchon die Zukunft noch nicht auf

gedeckt vor Augen liegt, doch an dieſelbe denken, und

gewiſſe
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gewiſſe Ueberlegungen und Entſchließungen fur dieſelbe

faſſen kann, ſo verlangt die Tugend der Sparſamkeit

daß du dieſe Zukunft auch in Anſehung deiner Bedurf

niſſe nicht ganz aus den Augen laſſen ſollſt. Um aber

die rechte Mittelſtraße zwiſchen angſtliche Sorgen und

unbedachtſame Sorgloſigkeit in Abſicht auf die Zukunft

zu treffen, ſo merke: daß du fur die etwannigen kunfti

gen dringenden Bedurfniſſe bey dir und andern nicht

dadurch ſorgen und Bedacht nehmen mußt, daß du die

gegenwartigen dringenden und nothwendigen, ſon—

dern dadurch, daß du die gegenwartigen unnothigen

Ausgaben vermeideſt. Wenn von ſolchen Bedurfniſ
ſen die Rede iſt, die die Vernunft als nothwendig und

dringend erkennt, ſo hat die Gegenwart den Vorzug

vor der Zukunft. Es iſt alsdenn Thorheit, wenn du
iezt leiden, oder andere leiden laſſen wollteſt, um in

der Zukunft deiner Meynung nach nicht leiden zu durfen;

da die Zukunft tauſend Verauderungen in Anſehung
deines und anderer Leben, oder deines Vermogens—

Standes, oder deiner und anderer Bedurfniſſe mit ſich

fuhren kann. Oft können auch eben dadurch, daß die
gegenwartigen Ausgaben am rechten Orte nicht geſpa—

ret werden, viele Bedurfniſſe der Zukunft ganz abge—

waudt werden. Die Erfahrung lehrt, daß der Menſch

der, um gegen die mogliche Unfalle der Zukunft geru-

ſtet zu ſeyn, ſich gegen die gegenwartigen nothwendi

Q 4 genJ
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gen Bedurfniſſe mit unverſtandiger Fuhlloſigkeit har—
tet, daß der Vater, der, um ſeinen Kindern ein gro—

ßes Erbtheil hinterlaſſen zu konnen, die gegenwartigen

Koſten ihrer vernunftigen Erziehung ſcheuet, daß der

Ackersmann, der, um dem Ankaufe reinen Saamens

zu entgehen, ſeinen untauglichen auf dem Acker ſtreuet,

daß der Einwohner, der vor der ſchadhaften Beſchaf—

fenheit ſeines Hauſes, der iezt noch mit wenigem ab

zuhelfen ware, die Augen zudruckt, mit einem Worte,

daß alle die Menſchen, die die Ausgabe des gegenwar—

tigen Groſchens da ſcheuen, wo ſie die Vernunft doch

zu machen befiehlt, ſich fur die Zukunft ſehr ſchlecht

berathen, und anſtatt ihre Zufriedenheit zu grunden,
und ihren Wohlſtand zu bauen, ſich vielmehr Quellen

der Reue graben und den Weg zur Armuth wandeln.

Ueberdies hat eine andere Hand auch ſchon deine und

anderer Bahnen auf die Zukunft gezeichnet, deine und

ihre Schickſale abgewogen, ſo, daß du nicht furchten
darſſt, wenn du als ein vernunftiger Menſch dein zeit

liches Bermogen zur Beſtreitung gegenwartiger drin

gender Bedurfniſſe anwendeſt (und ſollte es auch dem

Urtheil der Vernunft nach ganz angewandt werden muſ
ſen) dereinſtens darum deine Tage im Unglueke verſeuf—

zen zu muſſen, oder anderer wahre Wohifarth unterge

hen zu ſehen.

Aber
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Aber auf der andern Seite iſt es einem erwachſe

nen Menſchen eben ſo unanſtandig, wenn er mit kin—

diſcher Sorgloſigkeit in den Tag hinein leben, an die
Zukunft gar nicht denken, ſein Vermögen in unnutzen

Ausgaben verſchwenden und die Occonomie eines Vo—

gels unter dem Himmel zu der ſeinigen machen wollte.

Armuth mit allen ihren traurigen Folgen, und der

Spott anderer werden die Fruchte ſeyn, die ihm ſein

Leichtſinn fruh genug tragen wird. Was du alſo durch

die Vermeidung unniutzer und unnothiger Ausgaben

erſparen kannſt, das ſammle fur die Zukunft.

4.) Uebe dein Eigenthums-PRecht, ſo viel moglich

ſelbſt aus. Viele Menſchen uberlaſſen die Verwaltung
ihres Vermogens aus weichlicher Bequemlichkeit an—

dern. Dadurch verliehren ſie die Bekanntſchaft mit

ihren Einnahmen und Ausgaben, geben ſich dem Un—

verſtande, oder dem Eigennutze und der Treuloſigkeit

anderer Preiß, und muſſen ihre Thorheit und Mach—
laſſigkeit hernaeh oft durch die Leiden der Armuth bu—
ßen. So lange du lebſt und dein Eigenthum ſelbſt

verwalten kannſt, ſo entaußere dich dieſes Rechts nicht.

Tritt nicht von ſelbſt in die Schranken der Unmundig
keit zuruck, aus welchen dich deine Jahre und die Ge—

ſetze heraus gefuhrt hatten. Dies mogen ſich auch alle

Eltern merken, und ſich vor der Thorheit warnen laſ—

Q5 ſen,
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ſen, bey ihren Lebzeiten ihre Kinder zu Herren ihres

Vermogens zu machen, und ſich dadurch in die Noch—

wendigkeit zu ſetzen, dieſen kunftig ihr eigenes noth

durftiges Brod aus den Handen wieder abbetteln zu

muſſen.

9) Wird dein EigenthumsRecht irgendwo von
andern Menſchen gekrankt, ſo haſt du freylich das

Recht, es zu vertheidigen. Aber ſiehe zu, daß dieſe

Vertheidigung nicht ſo, wie oben ſchon bey der Ver—
theidigung der Ehre dawider gewarnt iſt, geſchehe:
daß du nemlich ein großeres Gut der Wiedereroberuug

eines kleinen aufopferſt. Bedenke, was unzeitiger
Argwohn und ubereilte Beſchuldigungen fur Unheil

ſtiften? und welche Quelle des Seegens die Tugend

der Friedfertigkeit ſey? Prufe, ob du nicht vielleicht
durch deine Harte und Unempfindlichkeit bey der Noth

des andern ihm zu einem ſo unwurdigen Schritte Ver—

anlaſſung geworden ſeyeſt? Muß dir an der Wieder
erlangung deines Eigenthums etwas gelegen ſeyn; ſo gehe

keine andere als ſolche Wege dabey, die dir Klugheit,

Sanftmuth, Gerechtigkeit und Menſchenliebe anra
then, und billigen. Und findeſt du es gar nothig, die

Obrigkeit zu Hulfe zu nehmen, ſo bleibe auch denn

noch in den Schranken, die dir Billigkeit, Vertrag
lichkeit, Pernunft und Ordnung zeichnen. Laß dich
im ubrigen deine eigenen ſo wohl, als anderer Erfah—

rungen
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rungen lehren, auf welche beſte Art du die Angriffe,
welche auf dein Eigenthum gemacht werden konnen,

verhuten konneſt. Halte die nothige Aufſicht uber daſ

ſelbe und wende die zu ſeiner Sicherheit erforderlichen
Verwahrungs-Mittel an. Gieb iedem beweglichen

Gute ſeinen gehorigen und beſtimmten Ort, wo es auf

gehoben wird. Nachlaßigkeit und Unordnung ſezt es

ſonſt der Raubbegierde anderer Preiß.

6) Endlich, ſo ube die ſchone Tugend der Ge

nugſamkeit. Dieſe hebt keinesweges die Tugend

des Fleißes und der Arbeitſamkeit auf. Sie erlaubt
nicht, daß du die Betriebſamkeit, deinen Vermogens—

Zuſtand zu verbeſſern, aufgeben, oder in deinem Be—

rufe nachlaßig ſeijn durfeſt. Sie fordert nur, daß du
mit dem iedesmaligen Theile irrdiſchen Vermogens,

der dir auf rechten Wegen zugefallen iſt, wie gros oder

klein er denn auch ſeyn mag, zufrieden ſeyn, und dich
nicht darum, daß er nicht großer iſt, oder nicht dieſe

oder iene Guter, die dich inſonderheit reizen, in ſich

 faaßt, fur unglucklich halten ſolleſt. Du kannſt immer,

wie oben bey der Zufriedenheit ſchon gezeigt iſt, ganz

ſicher ſeyn, daß, wenn du das deine thuſt, die Vor
ſehung dir ſchon denienigen Theil von irrdiſchen Gutern

zukommen laſſen werde, der deiner wahren Gluckſelig

keit und Vollkommenheit und der weitern Beforderung

derſel
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derſelben am angemeſſenſten nnd zutraglichſten iſt.
Deine Arbeiten und vernunftigen Bemuhungen mogen

mit dem glucklichen Erfolge, den du dir davon ver—

ſpracheſt, geſegnet werden oder nicht, laß dich dadurch

nicht irren oder muthlos machen. Denn Mangel kann

ſo wohl als Ueberfluß, Durftigkeit wie Reichthum,
ein Mittelſeyn, welches den Menſchen zu hohern Voll—

konmenheiten und Gluckſeligkeiten fuhrt, und die Vor

ſehung wird fur dich dasienige Mittel wahlen, welches
dein wahres Gluck am beſten fordert. Hieruber kannſt

du uberall und auch da ſicher ſeyn, wo du einen wurk

lichen Verluſt an deinen irrdiſchen Gutern leideſt, den

du nicht abwenden konnteſt. Es iſt immer deine

Pflicht, deinen Nahrungsſtand, ſo viel ehrlicher Wei—

ſe geſchehen kann, zu verbeſſern, und allen wurklichen

Verluſt daran, ſo weit Vernunft und Pflicht anrathen,

zuverhuten, auch, wie vorher geſagt iſt, fur dein von

andern gekranktes Eigenthums-Recht, wenn es der

Muhe werth'iſt, bey der Obrigkeit Schutz zu ſuchen.

Aber was denn am Ende, wenn du nach deinein iedes

maligen beſten Wiſſen pflichtmaßig gehandelt haſt,

uber deinen VermogensZuſtand fur ein Verhangniß
kommt, das laß dir recht und gut ſeyn; darum, weil

dir die ganze Natur die unwiderſprechlich gewiſſe Ueber

zeugung anbiethet, daß uberall das beſte geſchieht,

uberall die iedesmalige Lage eines Geſchopfs die beſte

fur
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fur daſſelbe ſeh, folglich auch die deinige von einer un—
endlich weiſen Gute ſo fur dich gewahlt ſey, daß keine

andere, als die wurklich iſt, und in der du dich in der

That befindeſt dein wahres Gluck in ſo hohem Maaße

befordern konnte. Kann ſich dieſe Ueberzeugung gegen
alle Einwendungen verwohnter Begierden, ausſchwei—

fender Einbildungen, und herſchender Vorurtheile an

derer Menſchen ben dir feſtſetzen; ſo wird ſie deine Zu

friedenheit unerſchutterlich, deine Gegenwart des Gei—

ſtes in allen Verlegenheiten und Unfallen groß und ſtand

haft, deine Krafte in Ausubung deiner pflichtmaßigen

Arbeiten immer munter und geſchaftig erhalten. Sie

wird dich lehren, dich in alle Umſtande zu ſchicken, wo

rin dich Reichthum oder Armuth ſetzen, und die Tagen
deines menſchlichen Lebens mit frohem Sinne ſo zu

durchleben, wie ſie dir von dem weiſeſten und dutigſten
Regierer deiner Schickſale zu deinem wahren Glucke be

ſtimmt ſind.
v

VII. Von dem Verlangen nach Freyheit,

Macht, und Anſehen.
A. Freyheit.

Wir tragen alle ein Verlangen, nach unſerm ei—

genen Gutachten, ohne fremde Einſchrankungen han—

deln zu durfen; oder: unſer Gluck ohne Hinderniß da
ſuchen zu durfen, wo wir ſelhſt es zu finden gedenken.

J Dieſer
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Dieſer Trieb iſt ſo tief in die Natur gepflanzt, daß er

ſchon bey vielen Gattungen von Geſchopfen, die tief
unter die Menſchheit ſtehen, in ausnehmendem Grade

der Starke gefundeu wird. Er entſpringt bey ihnenun

mittelbar aus dem dunkeln Gefuhl ihrer Selbſtſtandig—

keit, oder deſſen, was ſie ohngeachtet deſſen, daß ſie
Theile! des Ganzen ſind, doch fur ſich beſtehend macht.

Und ie nachdem dis Gefuhl bey einem Weſen großer

und lebhafter iſt, welches allemal da gefunden wird,
wo die Selbſtliebe eines Weſens großerer, ſtarkerer,

und mehrerer Begierden fahig iſt, darnach iſt auch ſein
Trieb zur Freyheit ſtarker und lebhafter. Schon der

Baunm ſucht ſich unter ſeines Gleichen, mit denen er
hu dicht zuſammen ſteht, Platz zu machen. Er ſtrei—

Selbſtliebe Sqhranken ſetzen, und ſeine Zweige hindern

wollen, ſich nach Gefallen auszubreiten; und er ſteht

mit ſichtbarem Triumphe uber ſie da, wenn es ihmge,
lungen iſt, in ſeinem Kampfe mit ihnen uber ſie zu ſie

gen. Der Vogzel liebt ſeine Freyheit noch lebhafter/

weil ſeine Sehſſtliebe ſtarkerer und uber den Kafig weit

hinausgehendfr Begierden fahig iſt. Der Menſch iſt

unter allen uns bekannten Geſchopfen das empfindſam

ſte und Empfindungsvollſte Weſen. Er hat ſogar ein

deutliches Bewuſtſeyn ſeiner Selbſtſtandigkeit, oder
eine deutjthe Vorſtellung von dem Unterſchiede, der

J

zwiſchen

tet wieder ſeine Nebenbuhler, die den Trieben ſeiner
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zwiſchen ihm und allen ubrigen Theilen der Welt, von

ber er auch ein Theil iſt, ſtatt findet. Aus dieſem deut-

lichen Bewußtſeyn ſeiner Selbſtſtandigkeit, oder aus
dieſer deutlichen Vorſtellung ſeines fur ſich Beſtehens,

erwachſt alſo naturlicherweiſe und uberhaupt genommen

bey dem Menſchen ein weit ſtarkerer Trieb zur Freyheit,

als derſelbe irgendwo ſonſt bey einem andern uns be—

kannten Geſchopfe gefunden werden kann.

Dieſer Trieb zur Freyheit iſt der Selbſtliebe we

ſentlich, und kann gar nicht von ihr geſchieden werden.

Denn ſo bald die Selbſtliebe, ſey es nun durch blos
dunkle Empfindungen, oder zugleich durch undeutliche

oder deutliche Vorſtellungen, zu einem gewiſſen Ziele
hingeſtimmt wird, ſo ſtreckt ſie ſich mit ihrem Begeh

rungs-Vermogen nach demſelben, d. h. ſie verlangt
das Gute, was ihr die Einpfindungen und Vorſtellun

gen als gut alpreiſen. Die Kraft, mit welcher ſie ſich
darnach beſtrebt, oder ihre Begierde darnach, iſt auch

dem Maaße gemaß, in welchem ihr die Empfindungen
und Vorſtellungen das Gut als groß oder klein anprie—

ſen. So bald ich mir nun eine Begierde nach einer

Sache gedenke, ſo ſchließt dieſe Begierde ſelbſt ſchon

den Trieb zur Freyheit in ſich. Oder: iedes Beſtre
ben, iede Begierde nach einer Satche, iſt zugleich ſelbſt

der Trieb und das Verlangen, ungehindert ſich der

verlang



256 Von Freyheit, Macht, und Anſchen.

verlangten Sache nahern zu können. Man kann wol

ſagen, daß die Begierde durch Hinderniſſe, die ſie in
ihrem Laufe vorfindet, verſtarkt werden kann; aber daß
ſie Hinderniſſe ſuchte, ſich dieſelben wunſchte, ſie ſich

zum Ziele ſezte, kann kein Menſch behaupten, weil die

Begierde alsdeun zugleich eine Nichtbegierde ſeyn

mußte.
Sollte alſo der Trieb zur Freyheit vertilgt werden,

ſo mußton alle Begierden, das ganze Begehrungs—
Vermogen, die ganze Selbſtliebe ausgerottet werden.

Der Trieb zur Freyheit ſteht und fallt mit der Selbſt—

liebe, mithin mit der ganzen Natur und dem Daſeyn

des Geſchopfs. Er iſt aber auch aus demſelben Grunde

in allen iedesmaligen Fallen in demſelben Maaße ſtark

oder ſchwach, in welchem die iedesmalige Begierde nach

einer Sache ſtark oder ſchwach, groß oder klein iſt. So

wie auch da, wo mehrere Begierden durch ein gemein—

ſchaftliches Hinderniß aufgehalten werden, dieſes um,

ſo viel ſtarker verabſcheuet wird. Daher iſt ein hartes

Gefangniß ſo unerträglich, weil es die Befriedigung

ſehr vieler Triebe zugleich hindert.

Hieraus folgt weiter, daß der Trieb zur Freyheit

in einem Menſchen eben ſo vielfach iſt, als es vielerley
Begzierden in ihm gibt, oder als es verſchiedene Ziele

gibt, die ſeine Empfindungen und Vorſtellungen, ſei

ner
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ner Selbſtliebe als Guter, die ſie begehren muß, an—
preiſen. Die Freyheit iſt nicht ein beſonderes, fur ſich

beſtehendes Gut, auf welches die Selbſtliebe eines
Menſchen ſallen, oder gerichtet ſtehen konnte. Nein,

ſondern der Trieb zur Freyheit hat daſſelbe Gut iedes—
mal zu ſeinem Ziele, welches das zeitige oder gegen,

wartige Ziel der Begierde iſt, die iezt in ihm lebt. Da—

her iſt auch der Trieb zur Freyheit uberall denſelben

Veranderurgen in einem Menſchen unterworfen, wel—

chen die Guter, die er begehrt und begehren kann, in

ſeiner vorhergehenden und nachfolgenden Werthſchatzung

ausgeſezt ſind. Denn uberall iſt die iedesmalige Be

gierde, welche in ihm lebt, auch der iedesmalige Trieb
zur Freyheit zugleich ſelbſt, oder das Verlangen, ohne

Hinderniß dasienige zu gewinnen, was Empfindungen
und Vorfſtellungen uns als ein Gut anpreiſen. Da

nun die Enpfindungen und Vorſtellungen unaufvorlich

in dem Menſchen abwechſeln, uud der Menſch von die

ſer Seite tauſendfächen Veranderungen unterworfen iſt,

ſo leidet der Trieb zur Freyheit alle dieſe Abwechſelun
gen und Veranderungen mit. Daher kommt es, daß

ich vielleicht geſtern etwas als eine unertragliche Laſt

und als eine wiedernaturliche Einſchrankung verabſcheue

te, was mir heute gar keinen Zwang mehr anthut, oder

wornach ich mich wol gar ſchon heftig ſehne, und um—

gekehrt.

Sittenlehre l.thh. N Da
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Da das Empfindungs- und Vorſtellungs-Ver
mogen verſchiedener Menſchen, ihre Lagen und beſon

dere Stimmungen ſo verſchieden ſind, und ſo verſchie

dene Begierden bey ihnen erwecken, ſo muſſen auch die

Arten der Freyheiten eben ſo verſchieden ſeyn, die ſich
mehrere Menſchen wunſchen. Daher kommts, daß
der eine hierin Freyheit zu haben ſich wunſcht, wo ſie

der andere, der ſie haben konnte, nicht achtet, nnd der

dritte vielleicht ſich mit aller Macht widerſetzen wurde,

wenn ſie ihm auſgedrungen werden wollte.

Aus allem dieſem folgt nun weiter, daß, wenn ich
den Trieb zur Freyheit eines Menſchen lenken, oder ihn

anders richten, ihn verandern, ihn hier verſtarken,
dort ſchwachen will, ich mit allen meinen Bemuhun

gen ſonſt gewiß einen Fehl gebahren werde, wofern ich
nicht ſein gegenwartiges Empfindungs- und Vorſiel—

lungsSyſtem, aus welchem gerade dieſe, ſeine Begier

de, die iezt in ihm lebt, entſprang, zu verandern ſuche.

Konnte ich es einem Vogel begreiflich machen, daß ſein
Aufenthalt im Kafig ihm welt großere Vortheile zufuhr

te, als derienige unter freyem Himmel, daß ſeine Si

cherheit, ſeine Pflege, die Ueberhebung von Nahrungs

Sorgen n. ſ. w. weit großere Vortheile waren, als al—
les, was er draußen gutes finden konnte, im Kafig

aber entbehren mußte: konnte ich ſein ganzes Empfin

dungs
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dungsEhyſtem meiner Demonſtration gemaß und har.

moniſch ſtimmen, ſo, daß es ihm daſſelbige ſagte; ſo
wurde ſeine Begierde und ſein Trieb zur Freyheit auf

den Kafig gerichtet ſtehen, und er wurde ieden Aufent—

halt außer demſelben als einen Fluch und eine Verban

nung fur ſich fuhllen. Und hat man auch nicht Bey—
ſpiele, daß wenn durch die Länge der Zeit das Em—

pfindungs-Syſtem eines ſolchen Vogels umgeſchaffen

war, er doch, wenn ihm ſchon die weite Welt Preiß
gegeben wurde, zu ſeiner gewohnten Behauſung zuruck—

gekehrt iſt? Warum kamen die erſte und zweyte Tau

be, welche Noah ausfliegen liefi, wieder nach dem
Kaſten zuruck? und warum blieb die dritte aus? Dieſe

Geſchichte ſonſt in ihrem Werthe und Unwerthe gelaſ—
ſen, ſo frage ich, welche dieſer Tauben außerte den

Trieb zur Freyheit mehr, als die andern? Nach mri—

ner Behauptungt, die erſte und zweyte ſo gut als die
dritte, weil ſich ſonſt kein Grund angeben lieſſe, warum

iene beyden lieber zuruckkehren als umkommen wollten,

und dieſe lieber ein großers Gluck draußen, als ein

kleineres im Gefangniſſe zu genießen Luſt hatte. Mei—

ne Hunde haben, wenn ich das Wort ſo brauchen ſoll,
wie es gewohnlich gebraucht wird, ihre Freyheit, auf

den weiten Erdboden hinzulaufen, wohin ſie wollen. Jch
J

halte ſie an keiner Kette geſchloßen. Vielleicht, daß

ſie auch noch irgendwo einen beſſern Herrn auffanden,

R2 der
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der ihren Gaumen mit mehrern Leckerbiſſen ſchmeichelte.

Allein ſie ſind in meinem Hauſe gebohren und erzogen.

Jn den ganzen Creiß ihrer Empfindungen hat ſich noch

keine eingeſchlichen, die ihnen einen anderweitigen Auf—

enthalt vorzuglicher, als den bey mir empfohlen hatte.

Daher fallt es ihnen auch nicht ein, mir ihren Dienſt

aufzukundigen. Die Freyheit in alle Welt laufen zu
konnen, wurden ſie ſich auch mit dem Prugel nicht auf

dringen laſſen wollen. Jhr Trieb zur Freyheit iſt ih—
rem Empfindungs- und Vorſtellungs-Syſteme nach,
das Verlangen, ferner meine guten Hausgenoſſen blei

ben zu durfen. Hingegen nehme ich ein Thier, das
ſeine Lebenszeit in der Wildniß zugebracht hat, und an

keinem Aufenthalt unter Menſchen gewohnt iſt. Sein

Trieb zur Freyheit wird die unaufhaltſame Begierde
ſeyn, nach dem Walde zuruckzukehren, aus welchem

es von Jugend auf alle ſeine angenehmen Empfindum
gen geſammlet hatte, Gerade nicht anders iſt es bey

dem Menſchen. Dort hat iemand eine brennende Be

gierde in fremde Lander zu reiſen. Es fehlt ihm aber
am Vermogen dazu, und ſein Nahrungsſtand feſſelt

ihn an einen gewiſſen Ort. Ein anderer hat Vermö
gen zum reiſen, und wird auch durch keine außerlichen
ZwangsPflichten davon abgehalten; aber er hat kei—

ne Luſt dazu. O! ſagt iener: hatte ich die Freyheit zu

J

reiſen, welche dieſer hat, wie glucklich wollte ich mich

ſchatzen!
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ſchatzen! und bedenkt nicht, daß der Trieb zur Freyheit

in einer gewiſſen Sache, in der Begierde zu derſelben

nur enthalten ſey, daß folglich da, wo dieſe fehlt, auch

iener nicht ſtatt haben könne. Man laſſe aber ienen

Menſchen, der iezt ſo viele Luſt zu reiſen hat, in der
Folge alter werden, die Beſchwerlichkeiten, und Geſah—

ren auf Reiſen aus den Erzehlungen anderer beſſer ken

nen lernen, und an dem Orte, wo er lebt, in viele ihm

angenehme Verbindungen gerathen, die er um alles
nicht wieder aufgeben mochte; und entbinde ihn nun da

bey von allem dem Zwange, der ihn vorher zu reiſen

hinderte; ſo wird er, weil ſein ganzes Empfindungs—
und Vorſtellungs-Syſtem nun anders geſtimmt iſt, die

Freyheit an ſeinem alten Orte ferner bleiben zu durfen,

fur ſein großtes Gluck halten. Hier ſchazt der eine die

Freyheit ün denken und ſchreiben, die er hat, unter

ſeine großten Guter. Dort ſchimpft und ſchilt ein an,

derer auf dieſe Freyheit, und verabſcheuet ſie als eine

Seuche, die im Mittage verdirbt. Und warum? Weil

er noch nie uber die Schranken hinausgedacht hat, die
ihm ſein Catechismus und ſein Gebetbuch geſezt haben.

Man zunde, wo moglich in dermn Kopfe dieſes leztern

ein Licht an, und klare ſeine Begriffe auft. Was wird
geſchehen? Er wird anfangen die Freyheit im denken

als die hochſte Zieerde und das erſte Recht der Menſch

heit zu ſchatzen. Jener leide dagegen etwa durch eine

R3 Krank

dia



-262 Von Freyheit, Macht, nnd Anſehen.

Krankheit eine ungluckliche Zerruttung in ſeinen Ge
hirn-Fibern, und er wird ſich vielleicht beym Gebet—
buch hinſetzen, und es nunmehro fur ſeine großte Frey

heit halten, wenn er ungeſtort alle Andachts-ebungen

abwarten darf. Jch ſage alſo nochmals: Man ver—
andere das Empfindungs-und Vorſtellungs-Shyſtem
das ein Menſch vondem hat, was ihm gut iſt, und

was ihn glucklich macht, ſo verandert man die Rich

tung ſeiner Selbſtliebe oder ſeine Begierde, und eben
dadurch zugleich ſeinen Trieb zu dieſer oder ienen Frey

heit. Auf keine andere Weiſe iſt dem leztern beyzu

kommen.

Aber nun treffen wir auf einen andern wichtigen

Umſtand. Wir haben bisher geſehen, der Trieb zur

Freyheit, welcher in der Begierde enthalten iſt, er—
wachſt bey dem Menſchen aus dem Gefuhl ſowol, als

vem deutlichen Bewußtſeyn ſelner Selbſtſtandigkeit,

ſeines fur ſich Beſtehens, deſſen, daß wenn er ſchon

ein Theil der Welt iſt, er doch keine Eigenſchaft der—

ſelben, oder eines Theils derſelben ſey, wie etwa die
Rundung eine Eigenſchaft des Tiſches, oder die Rothe

eine Eigenſchaft des Zinnobers iſt. Nein, er hat ei—

ne Vorſtellung von dem Unterſchiede, der ihn als einen
beſondern Theil von allen ubrigen Theilen der Welt ab

ſondert. Dieſe Vorſteilung, dis Bewußtſeyn einer

gewiſſen Unabhangigkeit gibt ſeinen Begierden die ela,

ſtiſche
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ſtiſche Kraft, welche wir den Trieb zur Freyheit nen

nen. Gleichwol kann dieſer Menſch als ein Theil nicht

vom Ganzen getrennet werden. Er bleibt doch als
Theil der Welt mit allen ubrigen Theilenderſelben in einer

nothwendigen Verbindung, ans der unzahlige Verhalt
niſſe fur ihn entſpringen, die ihn bey aller ſeiner Selbſt

ſtandigkeit in tauſendfache Abhangigkeiten ſetzen. Er

wurkt auf andere Theile der Welt, und dieſe wurken

auf ihn. Ja der Menſch iſt ſich ſelbſt ſchon eine klei
ne Welt, die aus mehrer Theilen beſteht, die alle

wurken, und eben dadurch ſich unter einander in ihren

Wurkungen ſo einſchranken, daß das Ganze ein Gan—
zes, und ſie alle, Theile dieſes Ganzen bleiben konnen

und mögen. Wollte ich dem einen Theile die volle
Freyheit geben, ins Unendliche wurken zu konnen? ſo

ware die Verbindung getrennt und das Ganze aufgeho

ben; ia, alsdenn mußten alle ubrigen Theile vernichtet

ſeyn, um durch keine ihrer Wurkungen, ienes Wur

kungen ins Unendliche einſchranken und aufhalten zu
konnen. Oder ſollte der Grad, mit welchem der eine

Theil zu wurken den Trieb hatte, nur bis an den Punct

abgemeſſen ſeyn, an welchen ihm der andere ſchon ent

gegen gekommen ſeyn, und bis zu welchen ſich dieſer

in ſeinen Wurkungen auch ausgebreitet haben wurde,
und auch nur hatte ausbreiten konnen? ſollten alſo alle

Krafte in ihren Wurkungen eine gewiſſe Grenze reſpec

R 4 tiren
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tiren muſſen, die ſie in ſich ſelbſt verſchloſſe? ſo wur—
de wieder nie eitnie Verbindung ſtatt gefunden haben,

oder ie ſtatt finden kfnnen. Man denke ſich ein Son
nenſyſtem, das in ſeine eigenthumlichen Greuzen ein
geſchloſſen, nie den geringſten Einfluß auf andere Sy

ſteme hat, oder die mindeſte Wurkung auf ſie thut,

und dergleichen auch von ihnen ſchlechterdings nicht em—
pfangt und leidet: ſo ſteht daſſelbe alſo mit den ubri—

gen in gar keiner Verbindung; ſo tragt es nichts zum

allgemeinen Gleichgewichte bey; ſo iſt es kein Theil der

Walt, von welcher die ubrigen Syſtemata Theile ſind;

und es hilft alſo kein Ganzes machen. MNun ſtelle man
ſich vor, daß ein ieder kleinſter Theil der Welt ſo mit

ſeinem Eiufluße und mit ſeinen Wurkungen von allen

ubrigen kleinen und großern Theilen der Welt zuruck
bliebe; ſo ware alsdeun in der ganzen Natur auch nicht

ein Schatten von Verbindung zu finden, und ſo wur—

de, wenn gar keine Verbindung ſtatt hatte, auch al
les Leben aus der ganzen Natur vertilgt, und ieder Be

griff von einer Kraft durchaus caßirt ſenn. Denn was
heißt ein Leben ohne alle Wurkung? Was heißt eine

Kraft, die ganz in ſich verſchloſſen bleibt, und auch
nicht das kleinſte Zeichen ihres Daſeyns geben darf,

die in Anſehung aller Aeußerungen und Wurkungen

ſchlechterdings todt iſt? Laßt ſich dabey etwas denken?

Oder, wollte man ſich vorſtellen, daß nachdem die

Welt
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Wealt in der herrlichen Verbindung aller ihrer Theile

nun einmal daſteht, die gegenſeitig auf einander wur—

kenden Kräfte diefer Theile, und ihre aus dieſen Wur—

kungen entſtehenden Einſchrankungen mit einemmale

aufgehoben wurden, mußte alsdenn nicht auch auf der

Stelle eine todtende Schlafſucht ſich der ganzen Schb

pfung bemachtigen, und ſie in dem Augenblicke ins

Nichts aufloſen? So bald alſo eine Verbindung, ſo

bald Theile, ſo bald ein Ganzes, ſo bald Krafte und
Leben, ſo bald eine Welt moglich ſeyn ſoll, ſo ſind auch

gegenſeitige Einſchrankungen nothwendig. Der  Ber
griff von dieſen ſteht und fallt mit den Begriffeu von

ienen.
Hierans ergibt ſich alſo auch die unbeſtreitliche Noth

wendigkeit ſowol von den Trieben zur Freyheit oder der
Unerſattlichkeit, die unſere Begierden haben, als auch

von den Einſchrankungen, die ſie in der Welt vor ſich

finden muſſen. Eins kann ohne das andere nicht ge—
dacht werden. Sollen Einſchrankungen da ſeyn, und

nothwendig zur Welt gehoren, ſo muſſen auch Triebe
da ſeyn, die weiter gehen wollen, als ſie konnen und

ihnen verſtattet wird, die alſo die Einſchrankungen lei—

den muſſen. Und eben das iſt die Unerſattlichkeit, wel—
che man den Begierden Schuld gibt, und dke die blod

ſichtige Andacht als ein ſo großes Verderben der menſch

lichen Natur beſeufzt. Gerade das, was die Haupt—

Ri5 ſtutze

J



266 Von Freyheit, Macht, und Anſchen.

ſtutze der ganzen ſchonen Welt iſt, die Gott gebauet

hat; den Kutt, wennich ſo reden darf, der alle Thei

le der Welt aufs ſeſteſte verbindet, und ihr Auseinan—
derfallen zu einer ewigen Vernichtung hin, unmoglich

macht; den Trieb zur Freyheit, der zum Weſen einer

ieden Kraft gehort, wenn ſie denkbar bleiben ſoll, ge—

rade das ſage ich, ſieht der unerleuchtete Fromme, in

fofern es an dem Menſchen und deſſen Begierden ge—

funden wird, durch die Brille, die ihm ein Moſes
aus einem ulimundigern Zeitalter her, mit ſeinem Sun
denfalle aufgefetzt hat, als ein Verderben der menſchli

chen Natur, als eine Unreinigkeit, als einen Schand

fleck an, der ihr auklebt, und an deſſen, Wegſchaffung
er unaufhorlich arbeiten muſſe. Und da ſeine Arbeit,

ſo viele goöttliche Bnadenmittel er auch dabeh zu Hulfe
rufft, ewig vergeblich bleiben muß, weil ſie im Grun—

de wider ewig und unbeweglich feſt ſtehende Grundge

ſetze der Natur, und auf die Zerſtbhrung einer unzer

ſtohrbaren Welt gerichtet iſt, ſo kommt der arme Sun

der aus dem phantaſtiſchen Gefuhle ſeiner Verwerfungs
wurdigkeit, ſo lange er lebt, nicht heraus. Er halt

ſich unter die Sunde verkauft: und weil er die Hoff

nung aufgeben muß, hier mit der Ertodtung ieder uber

die Schnur hauenden Begierde zu Stande zu kommen;
ſo troſtet er ſich mit einer kunftigen Seligkeit, in der

er von allen dieſen Schlacken, wie er es nennt, gerei
niget
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niget, und aus welcher ieder zu viel faſſender Wunſch,

iede zu weit gehende Begierde, mithin auch iede nö—
thige Einſchrankung derſelben, ſeiner Meynung nach,

auf ewig verbannt ſeyn werden. Gott behute mich
und alle, denen der Gedanke einer ewigen Vernichtung

der ſchrecklichſte iſt, vor einer ſolchen Seligkeit, wo
alle meine Begierden ihre Elaſticitat verliehren, wo

weder ich auf das große Triebwerk der Welt, noch auch

die benachbarten Rader auf mich fernerhin nicht mehr
ſollen eingreifen konnen, um uns durch unſere gegen—

ſeitigen Triehe zur Freyheit „mit denen wir auf einan

der wurken, und durch gegenſeitige Einſchrankungen,

die wir uns dadurch zufuhren, fernerhin als geſeegne—

te Theile der ſchonſten Welt in der glucklichſten Ver—

bindung zuſammen zu halten!

Aber kann und muß eine ſolche Einrichtung, daß

die Begierden eines Geſchopfs weiter gehen wollen,
als ihnen verſtattet wird, daß ſie mitten in ihrem Lau
fe auf Schranken ſtoßen, an denen ſie ſich brechen muſß

ſen, muß, ſage ich, eine ſolche Einrichtung nicht die

Gluckſeligkeit eines ſolchen Weſens ſtohren und unter

brechen? Stohrt ſie ſie wurklich nicht? Woher ſonſt

aller Kummer und Unmuth, alle Sorgen, Furcht,
Gram, Verzivbeifelung und Jammer, der den Erdbo
den uberſchwemmt? Dieſe Zweifel werden gehoben

ſeyn,
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ſeyn, wenn man erwegt a) wie genau das Verhaltniß

der Grade, in welchen die Triebe zur Freyheit eines

Geſchopfs gegen die Einſchrankungen ſtehen, die iene

Triebe in der Welt vor ſich finden, abgemeſſen ſey.
Das Thier hat ein mehr oder weniger dunkles Gefuhl
ſeiner Selbſtſtandigkeit, aus welchen ihm ſein Trieb

zur Freyheit erwachſt, der auch, wie wir ſchon oben

geſehen haben, und wie auch die Erfahrling lehrt, ge—

rade nur ſo ſtark iſt, als es das Gefuhl der Selbſtſtan
digkeit bey ihm zulaßt: aber auch die Schranken, wel

che ſeinem Triebe zur Freyheit in der Welt geſetzt ſind,

fuhlt es nur in demſelbigen Maaße und Grade der Dun

kelheit und Klarheit, in welchem ienes Gefuhl oder ie-

ne Vorſtellung von ſeiner Selbſtſtandigkeit bey ihm

wohnt. Der Menſch iſt einer deutlichen Vorſtellung
ſeines Unterſchiedes von allen ubrigen Theilen der Welt
fahig. Sein Trieb zur Freyheit iſt. alſo der großte in

Vergleichung mit dem ubrigen uns bekannten Weſen.

Dafur aber iſt er auch einer deutlichen Vorſtellung ſei—
ner als eines Theils der Welt fahig, der außer der Ver

bindung mit den. andern Theilen der Welt nicht leben

und daſeyn kann; dafur iſt er auch einer deutlichen Vor

ſtellung der Vortheile fahig, die ihm aus ſeinen mannig

faltigen Verhaltniſſen mit den ubrigen Dingen zuſtroh

men. Und dieſe leztern Vorſtellungen verſußen ihm
die Einſchrankungen, die ſein Trieb zur Freyheit in der

Welt
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Welt vor ſich findet, dergeſtalt, daß er ſich oft derſel—
ben gar nicht einmal bewußt wird, ſondern ſie wol gar

mit dem willigſten und freudigſten Geiſte leidet: oder,

wenn er ſie auch unwillig ertrug, ſich doch hinterher,

wenn ſie voruber ſind, ihrer um des Guten willen freu—

„et, das ſie ihm zugefuhrt haben, oder noch zufuhren
werden. Und b) man erwege: daß die gegenſeitigen

Wurkungen der Theile der Welt auf einander, dieſe

Tricbe zur Freyheit, die in allen Geſchopfen ohne Aus

nahme, von dem kleinſten bis zu dem erhabenſten le
ben (wenn es anders ein kleinſtes und ein erhabenſtes

gibt, und die Kette nicht vielmehr auf beyden Seiten

ins Unendliche fortlauft) und dieſe gegenſeitigen Ein—

ſchrankungen, die ſie ſich durch die Wurkungen ihrer

Triebe zur Freyheit unter einander machen, daß dis

ſage ich, ein ſolches beſtandiges Reiben aller Dinge
und aller Theile der Welt an einander iſt, wodurch ſie

ſich unter einander feilen, verfeinern, veredlen und
von Augenblick zu Augenblick zu hoherer Vollkommen
heit hinauf ſchrauben, und durch alle Ewigkeiten hin

auf ſchrauben werden und muſſen, ſo verſchwindet der

Gedanke, daß dieſe Einrichtung die Gluckſeligkeit ir,

gend eines Geſchopfs ſtohren konnte, vollends in ſein

ganzliches Nichts, und die tiefſte anbetende Bewun—
derung deſſen, der die Welt ſchuf, tritt an ſeine Stelle.

Dis
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Dis wird zu unſerm Vorhaben genug,  ſeyn, um

den Begriff, den wir uns von dem Triebe zur Freyheit

machen muſſen, ſeſtzuſetzen, ob er ſich ſchon ſonſt noch
durch viele unterhaltende Betrachtungen weiter aus—

fuhren lieſſe.

Regeln.
1) Suthe dein vernunftiges Erkenntniß recht gros

zu machen. Je mehr deutliche Begriffe du dir von
deiner eigenen Natur, von deinen Kraften, von deiner

Beſtimmung, von deiner Lage, von deinen Verhalt—

niſſen in der Welt gegen andere Dinge ſammleft; ie

mehr und beſſer du alle die Dinge, mit denen du in

der Welt in naherer Verbindung ſtehſt, und die Vor—
cheile, welche dir aus dieſen Verbindungen zuwachſen,

kentien lernſt; deſto mehr wirſt du auch verſtehen ler—
nen, wo dein Gluck liegt, und welchen Gang du in
deinem Verhalten gehen muſſeſt, um es zu finden, de

ſto geordneter werden alſo deine Begierden ſeyn; auf

deſto beſſere Ziele werdfn ſie gerichtet ſtehen; deſto gluck—

licher und vollkommner werden ſie dich machen. Der—

FTrieb ‚zur Freyheit wird deun deſto ordentlicher arbei—

ten, um die Schranken, wo moglich, hinweg zu wer
fen, die deine von Vernunft geleitete Begierde vor ſich

findet. Die Erwegung deſſen aber, was dein große
rer Voriheil in dem iedesmaligen gegenwartigen Falle

 ſtt,
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iſt, die dir deine geſammleten vernunftigen Einſichten

leicht an die Hand geben konnen, wird dich denn auch

da, wo du iene Schranken nicht uberwaltigen kaunnſt,

willig machen, ſie ſtehen zu laſſen, und dich ermun—

tern, alle die Vortheile, welche dir durch dieſe Ein—
ſchrankung zuwachſen, recht aufzuſuchen, ſie dir recht

bekannt zu machen, und zur wurklichen Beforderung
deiner Gluckſeligkeit und Vollkommenheit geſchickt an

zuwenden.

Um dieſe Regel deſto beſſer verſtehen und uben zu

konnen, ſo merke dir die folgenden, welche eigentlich

in iener enthalten ſind, und nur die nahere Anwen

dung derſelben lehren.

2) Du lebſt in einer menſchlichen Geſellſchaft und
ein großer Theil deiner Gluckſeligkeit hangt. von dieſer

Geſellſchaft ab, und wachſt dir aus derſelben zu. Die

Vernunft gebietet dir alſo, deſſen ſtets eingedenk zu

ſeyn, daß deine Nebenmenſchen ſo gut ihre Begierden

haben, und von denſelben getrieben werden, als du;

daß ihre Selbſtliebe ſich ſo wenig als die deinige tbdten

laſſe; daß du alſo, ſo lange du in der Geſellſchaft lebſt,
nie die Freyheit haben konneſt, ohne alle Ruckſicht auf

andere Menſchen, und ohne alle Schonung ihrer. Rech

te handeln zu durfen. Sie gebietet dir zu dem Eude

deine Lage, in der du dich in der Geſellſchaft befindeſt,

die
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die Vortheile, welche ſie dir aus der Geſellſchaft ver—

ſchafft; die Verbiudlichkeiten und Pflichten, welche
ſie dir gegen andere auflegt; die rechtlichen Erwartun—

gen, welche andere von dir, als einem Mitgliede der
Geſellſchaft, haben konnen, ſie gebietet dir, dis alles

dir recht bekannt zu machen; damit dieſe Kenntniße die

Wegvweiſer deiner Selbſtliebe ſeyn mogen, die deinen

Begierden uberall die Richtung Figen, die ſie in den
Jiedesmaligen vorkommenden Fallen zu nehmen habeu,

um deinen Wohlſtand in der Geſellſchaft wahrhaftig
zu verbeſſern und dein menſchliches Gluck zu erhohen:.

und um nicht einem kleinern Vortheile mit Beleidigung

anderer nachzuiagen, und eines großern dadurch ver—

luſtigt zu werden. Die Begierden der Menſchen pral—
len in der Geſellſchaft ſo oft an einander, und ein ieder

glaubt Recht zu haben, von dem andern fordern zu
konnen, daß er ihm Platz machen ſolle. Lerne deine

Rechte, die du in der Geſellſchaft haſt, und auch die
Pflichten, die du andern ſchuldig biſt, recht kennen.

Lerne ſie auch unterſcheiden, welches die großern? und

welches die kleinern ſind? Die letztern muſſen da, wo

es iene fordern, weichen. Nutze den ſchriftlichen und

mundlichen Unterricht, den du daruber haben kannſt,
mit vernunftiger Lernbegierde. Und nicht blos die all

gemeinen Regeln, nach welchen dein Verhalten in der

Geſellſchaft eingerichtet werden mnuß, ſoupern auch die

beſondern
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beſondern Obliegenheiten, die dein Stand, dein Be—

ruſ, deine Lebensart, deine beſondern Verbindungen
und Verhalsniſſe mit ſich fuhren, muſſen ein Gegen—

ſtand deiner Aufmerkſamkeit und deines Machdenkens

ſeyn. Wenn du das thuſt, ſo werden viele ſolcher Be—
gierden gar nicht bey dir entſtehen; die, weil ſie gerade
zu Krankungen der Rechte anderer Menſchen ſind, dir

gar nicht geſtattet werden konnen. Du wirſt alſo auch

dem Verdruſſe und den Unruhen entgehen, die die bit—

tern Abweiſungen und Einſchrankungen derſelben von

andern mit ſich fuhren. Ja ie weiter du es in ienen
Beurtheilungen und Ueberlegungen brigſt, deſto mehr

und beſſer wirſt du immer dein Verhalten gegen andere

ſo einrichten konnen, daß dir endlich faſt gar keine Ein—

ſchrunkungen und Wiederſtande von ihnen mehr vor—
kommen, die deine Ruhe und Zufriedenheit ſtohren

„konnten, ſondern unur ſolche ubrig bleiben, mit denen

du auch zugleich die Vortheile, die ſie dir zufuhren,

wahrnehmen kannſt.

Um dieſe Vorſchrift noch leichter uben zu konnen,

ſo gewohne dich die großen und uberſchwenglichen Vor—

theile ſtets ins Auge zu behalten, welche dir in der Ge—

ſellſchaft und durch dieſelbe zufließen. Es ſind der Fal—
le wol gewiß die wenigſten, wo Menſchen in ihren Frey

heicstrieben ſolche bittere und ſo viele Einſchrankungen

Sittenlehre II. Th. S von
n
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von andern dulden mußten, daß die Summe der Vor—
theile, welche ſie aus der Geſellſchaft uberhaupt ziehen,

nicht immer weit uberwiegend bleiben ſollte. Es kommt

nur darauf an, daß mau ſein Auge auf dieſe fleißig

gerichtet halt, und ſich den Zuſtand dffters lebhaft vor—

ſtellt, in welchem man von allen Menſchen ganzlich ge
trennt, ſein Leben auf einer wuſten Jnſel verſeufzen

ſollte, um die Einſchrankungen, welche man in der
menſchlichen Geſellſchaft leiden muß, ſich williger ge

fallen zu laſſen.

3) Du lebſt zugleich mit andern Dingen und Ge

ſchopfen, die nicht Menſchen ſind, in Verbindung.
Lerne ihre Naturen, ihre Krafte, die Abſichten ihres

Daſeyns, den Gebrauch, der von ihnen zu machen iſt,
verſtehen; ſo werden viele Einſchrankungen fur dich weg

fallen, die aus der Natur dieſer Dinge fur die uner
leuchteten Begierden eines Menſchen entſtehen muſſen.

2weil du dich alsdenn unmer beſſer ſo gegen dieſe Dinge

verhalten wirſt, wie es ihre Natur mit ſich bringt und

erfordert.

4) Geſezt aber, es kommen dir Einſchrankungen

ſolcher deiner Begierden vor, deren Rechtmnaßigkeit du

von allen Seiten vernunftig erkenneſt, und anerkennen
inußt; Begierden, die auf ein Gut gerichtet ſtehen, zu

veſſen Verluſt du deine freymuthige Einwilligung durch

aus
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aus nicht geben kannſt, weil du iezt.keinen hohern Er—

ſatz ſieheſt, der dir dafur werden konnte; ein Gut alſo,

deſſen Entaußerung deine ganze Selbſtliebe widerſpre-

chen muß; die Einſchrankungen aber, ſie mögen nun
von Menſchenoder von andern Dingen in der Natur
herkommen, waren von der zwingenden Gewalt, daß

du ihnen nicht widerſtehen kannſt, daß dein Trieb zur

Freyheit ſich vergeblich an ihrer Wegraumung zerar—

beitete, ſo gebiethet dir die Vernunft: a) dich nach den

beſten Mitteln umzuſehen, die deiner untadelhafte Be,

gierde Plaz machen, und Befriedigung verſchaffen kon

nen. Vielleicht waten es nur ungeſchickte Mittel, die

du anwandteſt, um zu deinem guten JZweck zu gelan—

gen? Z. E. in Krankheiten, um wieder geſund zu wer—

den? Vielleicht wird das, was heute nicht moglich war,

morgen moglich? Vielleicht kannſt du das, was dir
ſelbſt auszurichten zu ſchwer iſt, durch die Huife auide—

rer Menſchen oder Dinge bewerkſtelligen? u. ſ. w. Die

Matur der iedesmaligen Sache ſelbſt, mit der du es da

bey hauptſaächlich zu thun haſt; die Beſchaffenheit der

Angelegenheit, in der du dich befindeſt; die Umſtande,
und alles, was damit verbunden iſt, muſſen von dir

reiflich erwogen und uberlegt werden, um die beſte Ent—

ſchließung faſſen zu konnen, wie du hier deinem Triebe

gur Freyheit, oder deiner untadelhaften Begierde nach
einem gewiſſen dir unentbehrlichem Gute Platz und Zu

S 2 frieden—
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friedenheit ſchaffen mogeſt. b) Geſezt aber, daß du

ſchlechterdings der auf dich zudringenden Gewalt nicht

widerſtehen konnteſt, daß dir durchaus nichts weiter,

als nachgeben und unterliegen, ubrig bliebe; ſo gib dich
mit zufriedenem Herzen darein, und zwar darum:

J

Erſtlich, well du gewiß ſeyn kannſt— daß, ſo

ſtark auch von andern Dingen in der Welt auf dich ein

gegriffen und zugedrangt werden mag, du doch nicht aus

der Welt herausgedränget werden konneſt, ſondern

ewig ein Theil derſelben bleiben werdeſt und bleiben muſ—

ſeſt. So lange das Ganze ſteht, bleibſt du mit ihm
als ein Theil deſſelben ſtehen, es gehe auch, wie es

wolle. Geſezt, daß du auch aus der Zahl der Men—
ſchen vertilget werden ſollteſt; ſo bleibſt du doch in der

Reihe der Dinge da.

Zweytens;3. Du bleibſt nicht blos da; ſondern,

da nichts in der ganzen Natur und Welt, da kein ein

ziges Weſen ruckwarts gehen oder in ſeiner Vollkom

menheit abnehmen kann; ſo bleibſt du auch alsdenn
noch in deinem unaufhorlich vorwarts gehendem Laufe

zu hohern Vollkommenheiten begriffen. Es iſt ganz

unmoglich, daß du auch bey dem gewaltſamſten und

zwangvollſten Widerſtande, dem du unterliegen muß—

teſt, das geringſte verliehren, oder in deiner Gluckſe—

ligkeit“
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ligkeit und Vollkommenheit einbußen lonnteſt, ſo un—

moglich, daß wenn es moglich wäre, alsdenn auch dle

ganze Welt in Gefahr ſtunde, einen allgemeinen Ban

kerot zu machen, und ihn gewiß machen wurde und
machen mußte, wenn ſich ienes mit dir als einem Thei

le derſelben wurklich zutruge. Deine wahre Gluekſelig

keit iſt nnd bleibt alſo geſichert, und uber alle nur mog
liche Unfalle und Angriffe unendlich erhoben. Du kannſt

freylich als ein einzelner Theil das Ganze nicht uberſe—

hen. Du biſt, wenn ich ſo reden darf, in dem großen

Uhrwerke der Welt nur ein einzelner Kamm, der zu

ſeiner Zeit in andere Kanme des Getriebes eingreift,

und ſie vorwarts hilft, der aber auch von ihnen wieder

ergriffen und, trotz ſeinem Freyheits-Triebe, vorwarts

geſchoben wird. Die ganze Natur aber rund um dich
her, und dich ſelbſt mit eingeſchioſſen, alle bedachtſame

Beobachtungen, die du uber das, was in derſelben vor—
geht, anſtellſt, alle Erfahrungen, die du machſt, wer—

den, wenn du ſie prufſt und vernunſtig uberlegſt, dir

vas ſagen, und bis zur unwiderſprechlichen Ueberzeu—

gung es dich lehren, daß ſolche unabanderliche Geſetze
da ſind, nach welchen kein Weſen verlohren gehen, oder

auf dem Wege ſeiner Vollkommenheit ſtehen bleiben,

„oder gar zuruckgefuhret werden könne; ſondern nach wel

chen alles zu mehterer Vollkommenheit hinauf gefordert

wird, und immer gefordert werden muß: Geſetze, die

S 3 in
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in ihrer Dauer ewig und in ihrer Kraft unbezwinglich
ſind, die folglich niemals uberſchritten werden konnen
von welchen alſo auch du niemals eine Ausnahme wer

den fannſt.

5) Merke dir; ie weher dir ein Widerſtand, den

du leideſt, thut, deſto nothiger war er dir, deſto mehr
beburfteſt du ſeiner zu deiner wahren Gluckſeligkeit und

Vollkommenheit. Wo der Corper noch zu roh und am

wenigſten aus dem groben gearbeitet iſt, da iſt die
ſcharfſte und am tiefſten greifende Feile nothig. Wo der

Umlanf eines Rades am ſchwerſten erfolgt, da muß

eine deſto großere Kraft auf daſſelbe wurken, wenn es

nicht ſtehen bleiben, ſondern in der erforderlichen Bewe

gung erhalten werden ſoll. Jeder ſolcher Widerſtand,
den deine Begierden finden, der dich ſehr erſchuttert, iſt

ein kraftiger wohlthatiger Stoß, der dich auf eine be,
ſonders merkbare Weiſe auf dem Wege  deiner Ausbil

dung ſchneller forttreibt. Dis lehrt die tagliche Erfah
rung, wenn du auf ſie Acht haben willſt. Nimm z. E.

einen ſtolzen und herſchſuchtigen Menſchen. Kleine
Widerſtande, die er vorfindet und endlich noch beſiegen

kann, beſſern ihn uoch wenig oder gar nichts. Aber
ein hartnackiger, unbezwingbarer Widerſtand, gegen

den er anlaufend abprallen muß, ſo unbeſchreiblich wehe

er ihm auch thut, macht ihn doch wurklich ſcheu, ſich

beſin
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beſinnend, und furs kunftige behutſamer. Auf die Art
verhalt es ſich in Anſehung aller unſerer Triebe zur Frey—

heit oder unſerer Begierden, wenn ihnen hart wider—

ſprochen wird. Anſtatt dich alſo in ſolchem Kampfe zu

ſehr zu ereifern oder in uwerſtandige Klagen uber Noth

und Elend in der Welt, uber ein angebliches Daſeyn
phyſicalſcher Uebel uud eines moralſchen Boſen in der

ſelben auszubrechen: ſo lerne lieber die wohlthatige Ab—

ſicht und den wurklichen Nutzen ſolcher dir mißfalligen
Ereigniſſe, verſtehen, uund aus dem Schmerz, den ſie

dir verurſachen wollen, ihre unumgangliche Nothwen—

digkeit und dein hohes Bedurfniß derſelben begreifen,

wenn du nicht auf dem Wege deiner Vollkommenheit

zutuckbleiben ſollſt.

B. NMacht und Auſehen.

Der Stand der Macht und des Anſehens iſt derie
nige, wo ich theils das Vermogen habe, die äußerliche

Freyheit anderer einzuſchranken, theils im Genuſſe vie—

ler außerlichen Ehrenbezeugungen von andern ſtehe, und

bey ihnen große Erwartungen von mir unterhalte. Man

kann zu einem ſolchen Stande in der Geſellſchaft ent
weder durch die Geburt, oder durch Verdienſte, oder

durch Reichthum, oder auch durch unruhmliche Mittel

gelangen. Ein Menſch, der ihn wurdig bekleidet,

kann viel Gutes ſtiften, viele Hinderniſſe, die ſeiner

Sa4 und
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und anderer Wohlfarth im Wege ſtehen, wegraumen
und das allgemeine Wohl in ausnehmendem Grade

beſördein.

Regeln.
1) Wenn dich deine Geburth nicht in ſolchen Stand

der Macht und des Anſehens verſezt hat, ſo mache ihn

nie gerade zu zum Ziele deiner Wunſche und Beſtre-

bungen. Dis unterlaß auch in Anſehung eines ieden

Standes, der hoher iſt, als der deinige, in welchem
du lebſt. Gib auf die Erfahrung Acht, und ſie wird

dich lehren, daß Zufriedenheit und Vergnugen, wahre

Ehre und Gluckſeligkeit an keinen gewiſſen Stand ge
bunden ſer. Blos der wurdige Gebrauch ſeiner Krafte

in denienigen Verhaltniſſen, in welchen man wurklich
ſteht, iſt es was den wahren Werth eires Menſchen

ausmacht, ünd ihn wahrhaftig glucklich macht. Nur
die Einbildung leihet den hohern Standen den Glanz

der die, die in niedrigern Stauden leben, reizt und

blendet, und ſie verbirgt dagegen dieſen die Beſchwer—
den und groößern Unruhen, die iene mit ſich fuhren.

Suche das Gute auf, das du in deinem Stande wurk—

lich genießeſt, und deſſen die in hohern Standen ent
behren muſſen, und du wirſt. dich gegen die Vozuge,

die die leztern vor dir voraus haben, vollkommen ent

ſchadiget finden. Es iſt kein Stand, der durchaus
unglucklich, und kein Stand, der durchaus glucklich

J

genannt
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genannt werden konnte, wenn dieſe Worte in der Be—

deutung genommen werden, die die Triebe zur Freyheit
ihnen geben. Aber ein ieder Stand iſt fur den Men—

ſchen, der in demſelben lebt, ſein vortheilhafteſter. Er

iſt unter allen Standen. und Verhaltniſſen, in welchen

dieſer Menſch ſonſt hatte leben können, von einer wei—

ſen Vorſehung fur ihn gerade ausgeſucht und gewahlt.
Kein anderer Stand wurde ihn, auf dem Wege ſeiner

Ausbildung und Vollkommenheit, ſo haben fordern
konnen, als dieſer. Uud dis thut er auch ſo lange ge—

wiß als ihn die Vorſehung in demſelbigen laßt. Fur

dieſe beruhigende Wahrheit ſind dir die ganze Ordnung,

welche in der Natnr herrſcht, und die ewigen unab—
anderlichen Grundgeſetze, nach welchen die ganze Welt

regiert, und alle Theile derſelbe ihrer Vollkommenheit

immer naher geführt werden, der unverwerflichſte und

zuverlaßigſte Burge; und nachfolgende Erfahrung,

die du durch dein ganzes fortdauerndes Daſeyn hindurch

an dir machen wirſt, wirb dir ſo gewiß und immer

einleuchtender beſtatigen, als es ſchon die wenigen Er

fahrungen, die du erſt in deinem kurzen menſchlichen

Leben haſt machen konnen, und deren wohlthatige Fol—

gen dir ſchon unters Auge getreten ſind, wurklich gethan

haben.
Die Menſchen wollen gemeiniglich gern in denieni

gen Pflichten treu ſeyn die ihnen nicht anbefohlen ſind,

Ss da
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va doch die Untreue, mit der ſie die ihnen anbefohlnen
ausrichten, ſchlechte Burgſchaft fur die Treue leiſtet,

die ſie in ienen beweiſen wurden. Es iſt eine thorigte

Sprache, wenn man oft ſagen hort: Wenn ich viel
Geld oder Macht hatte, ich wollte dieſe Dinge recht gut

und beſſer als andere anwenden. Die Vorſehung muß

gewiß vom Gegentheile uberzeugt ſeyn, weil ſie dir dieſe

Dinge verweigert hat, und du thateſt alſoſbeſſer, wenn

du alle deine Sorgfalt nur darauf richteteſt, alles das

Gute zu bewerkſtelligen, was durch dich in der Lage,

in der du dich wurklich befindeſt, bewerkſtelliget wer

den kann.
GEs gehort viel dazu, ſich ſelbſt recht zu regieren,

und noch weit mehr, um zugleich auch andere zu regie—

ren. Bedenke, daß ie hoher du in der Geſellſchbft ſtei—

geſt, es deſtomehr auch auf dich ankomme, ob andere

die guten und glucklichen Menſchen ſind, die ſie ſeyn
konnen? und wie leicht du dich dabey einer Menge von

Vorwurfen und von Urſachen der Reue ausſetzen kon
neſt, deren du in deinem niedrigern Stande hatteſt ent

ubriget bleiben konnen? Je ſchwerer es alſo vorher aus
zumachen iſt, ob du anderer Verhalten wurklich zu ih

rem und dem allgemeinen Wohl recht zu ordnen im

Stande ſeyn moögteſt? deſto weniger traue den ſchmei

chelhaften Eingebungen deiner Eigenliebe, und drange

dich nicht mit blindem Eifer nach einem hohern Stande.

Du
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Du handelſt beſſer und fur dein und anderer Gluck ſiche,
rer, wenn du alle deine Beſtrebungen dahin vrrwendeſt,

in dem Stande, in welchem du lebſt, ein ſo guter und
nutzlcher Menſch zu ſeyn, als es dir moglich iſt; und

es in dieſen Bemuhungen ruhig abwarteſt, ob deine er—

kannten Verdienſte, und das Urtheil anderer daruber

dich zu einem hohern Stande der Macht und des An

ſehens erheben wollen oder nicht? Und geſezt, daß dei—

ne Verdienſte verkannt blieben und du im Staube leben

mußteſt, fo laß dichs uicht kummern, und beruhige

dich mit der oben angefuhrten Wahrheit, daß alle deine
Schickſale von einer weiſen und gutigen Hand abgewo

gen, deine Bahn von ihr gezeichnet und alle Umſtande

fur dich ſo gewahlt ſind, daß iede deiner folgenden Er—

fahrungen ſie als die beſten vor deinem eigenen Verſtau

de zu deiner unausſprechlichen Freude wird rechtfertigen

muſſen.

Jm Genluiße vieler außerlichen Ehrenbezeugungen

von andern alsdenn zu ſtehen, wenn dieſe eine gerade
Folge unſerer wurklich guten Eigenſchaften und Ver—

dienſte ſind, dawieder iſt nichts zu ſagen. Aber ohne

Verdienſte nach Anſehen ſtreben, ſich durch nichtswur
dige Dinge hervorthun, oder durch einen gewiſſen er

kauften Glanz, durch Titel, durch verſchwenderiſche

Pracht, durch einen nichtsbedeutenden Schimmer die

Augen
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Augen der Einfaltigen fullen und blenden zu wollen,

hlos um ſeiner eigenen Eitelkeit zu ſchmeicheln, und
ſeine von Vorzugen traumende Einbi ldung zu vergnu

gen, das heißt, ſich ſelber am meiſten affen, und in
den Augen der Verſtandigen ſich alles wahren Anſehens

nnd aller ruhmlichen Achtung unwurdig erklaren. Der

Menſch kann faſt kein redenderes Zeugniß von ſeiner

innerlichen Armuth ablegen, als durch die Zuflucht

die ernzu außerlichen Blendwerken nimmt, um ſeine

Blöße zu decken, und ſich ſchimmernd zu macheu.

Iue

2) „Biſt du in einem Stande der Macht und des

Anſehens, es ſey durch Geburth oder Verdienſte (der
lezte Weg dazu iſt ohuſtreitig ruhmlicher, als der er—

ſtere) ſo ſuche ihn wurdig zu behaupten. Um dis zu

konnen, ſo lerne ihn und die Pflichten, welche er mit
ſich fuhrt, recht kennen. Unterſuche, wie weit ſich

deine Macht erſtrecke? wo, und wie du ſie zur Sicher

heit, zur Erhaltung vernunftiger Ordnung und Frey—
heit, zur Beforderung der einzelnen und allgemeinen

Wohlfarth anwenden konneſt und muſſeſt? Halte dein

Gluck mit dem Glucke derer, die dir unterworfen ſind
immer als unzertrennlich verbunden. Laß Wahrheit

und Recht, hohere Pflicht und großere Wohlfarth im

mer das unveranderliche Ziel deiner Abſichten und An
ordnungen, und die heilige unverletzliche Vorſchrift

ſeyn,
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ſeyn, nach welcher du deine MNacht und Auſehen mit
Klugheit anzuwenden dich beſtrebeſt. Wollteſt vu blos

Anſehen und Macht beſitzen, um ſie andern fuhlen zu
laſſen, um deine Leidenſchaften zu befriedigen, um durch

anderer Schgden dein Gluck zu bauen? oder wollteſt
du aus weichlicher Bequemlichkeits-Liebe nicht ſo viel

Gutes ſtiften, als du nach deinem Stande und Ver—

mogen thun könnteſt? ſo biſt du ein Verrather der Ge—

ſellſchaft und ihrer Wohlfarth: und dein Verhalten iſt

nichtswurdig, iſt Unterdruckung und Tyranney. Be—
denke, daß ie hoher du in der Geſellſchaft ſteheſt, deſto

mehr Augen auch auf dich ſehen, und deine Tugenden
und Laſter, deine ruhmlichſten Eigenſchaften und Gebre—

chen auch deſts ſichtbarer ſeyn.

VIII. Von dem Verlangen nach Geſellſchaft,

oder von dem Triebe der Geſelligkeit.

Unſere Selbſtliebe faßt auch das Verlangen nach
Geſellſchaft oder nach dem Umgange mit andern Men—

ſchen in ſich. Wir ſind nicht beſtimmt, einſam zu
leben. Wir haben tauſend Bedurfniſſe, die nur in
der Geſellſchaft mit andern Menſchen befriediget wer

den konnen. Unſere Gluekſeligkeit hangt alſo in einim
ſehr großen Theile von dieſer Geſellſchaft ab. Wir

haben aber auch Gaben und Krafte, womit wir an—
dern Menſchen wieder dienen, und ihren Bedurfniſſen

zu
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zu ſtatten kommen, folglich ihnen die Vortheile, die

J ſie uns zufuhren, erwiedern konnen. Das alles ſind
unſtreitige Wahrheiten, von denen ſich ein ieder durch

das kleinſte Nachdenken uberzeugen kann. Aber
daruber ſind die Stimmen getheilt, ob dieſer Trieb zur
Geſellſchaft, und die mit ihm verbundenen Gefuhle des

Wohlwollens und der Sympathie ein beſonderes und
von der Selbſtliebe unabhangiges Prineipium ſey, das

der Schopfer in unſere menſchliche Natur gepflanzt

habe? oder, ob die Selbſtliebe die einzige Quelle aller

Meigungen und Triebe, folglich auch desienigen Ver—

langens ſey, das der Menſch hat, unter eines Glei
chen, und in Verbindung mit ihnen zu leben? Nichts
iſt meines Erachtens, leichter, als ſi zu uberzeugen,

daß das leztere wahr und das erſtere falſch ſeno. Man

ſehe, um den Beweiß kurz zu faſſen, uur darauf, daß

es gerade die eigenen Bedurfniſſe des Menſchen ſind,
die ihn an die Geſellſchaft feſſeln. Man ſtelle ſich ei

nen Menſchen vor, der auf einer, von allen menſch—

lichen Einwohnern entbloßten, und durch viele hundert
Meilen von ihrem Aufenthalte getrennten Jnſel aus—

geſezt ware. Man gebe ihm die volle und lebhafteſte

Ueberzeugung in ſeine Einſamkeit mit, daß alle ubri
gen Menſchen ſich in dem beſten Vergnugen und Wohl

ſtande befanden, daß ſie durch die Entbehrung ſeiner

und der Dienſte, die er ihnen leiſten konnte, nicht den

J

mindeſten
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mindeſien Abgang in ihrer Gluckſeligkeit litten, auch
durch die nahere Verbindung mit ihm nicht den gering—

ſten Zuwachs derſelben gewinnen konnten. Man
laſſe im ubrigen ſeinen abgeſonderten Fleck der Erde

ebenſo fruchtbar ſeyn, als den, den iene bewohnen,
ſo wurden es blos ſeine eigenen Bedurfniſſe der Pflege,

der Bequemlichkeit, des Vergnugens und der Veſrie—
digung unzahliger Triebe ſeyn, die ihn nach dem lim

gange mit andern Menſchen ſich ſehnend, und ihm ſei—

nen einſamen Aufenthalt zur Hölle machen wurden.
Man gehe mit ihm in die Geſellſchaft zuruck. Er
wird ſie nur ſo weit und ſo lange lieben, als ſie ihm

vortheilhaft iſt. Man ſehe, da er nicht nicht mit allen
Menſchen in gleich naher Verbindung zu gleicher Zeit

leben kann, auf die nahern Bereinigungen, in die er

mit gewiſſen Menſchen tritt. Ein Gatte, ein Freund,

eine ganze Baterlands-Geſellſchaft iſt ihm nur ſo lange

etwas werth, als er durch die Verbindung mit ihnen

am glucklichſten zu ſeyn glaubt. Geht dieſer Ge—
danke bey ihm zu Grunde, ſo haßt und verlaßt er den

Gatten, den Freund, die Vaterlands-Geſellſchaft,
„und ſeine Selbſtliebe treibt ihn an, andere Verbundun

gen zu ſuchen, von denen er ſich mehrere Vortheile ver
ſpricht. Und konnte man ſich den Fall gedenken, daß

er alle Menſchen als ſeine Feinde anzuſehen Urſach hat—

te, die auf ſein Ungluck und Verderben lauerten, de

nen

—S—
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nen er gleich reißenden Thieren nicht ohne Lebens-Ge—

fahr zu nahe kommen durfte; ſezte man ihn dabey noch

dazu in den Stand, fur ſich ſelbſt der Geſellſchaft ent

behren zu konnen, nahme man ihm dieienigen eigenen

Bedurfuiſſe ab, die er iezt hat, und nunr in der Geſcll

ſchaft befriediget erhalten kann; er wurde die Geſell—

ſchaft der Menſchen und iede Berbindung mit ihnen mit

dem außerſten Abſchen fliehen, und nicht die kleinſte
Spur von Wohlwollen und Synwathie gegen dieſelbe

fuhlen, ſondern vielmehr durch ſeine Selbſtliebe ange—

trieben, iede Gelegenheit wahrnehmen, und .ſie ſich zum

Gluck rechnen, wo es ihm moglich wurde, Menſchen

vertilgen zu können. Die Geſellſchaft iſt mir nur nach

dem Maaße werth und theuer, als ſie mein Gluck for
dert und erhohet. Und ſie wurde und mußte mir ſo fort

ein Fluch in meinem Augen, ein Gegenſtand des Ab—

ſcheues ſeyn, gegen welchen ſich meine ganze Natur
emporte, ſo bald die Ueberzeugung bey mir eintrate,

daß mein Gluck durch ſie mehr vermindert als erhohet

wurde, ich durch ſie mehr fur mich verlohre, als ge

wonne. Wir werden in der Folge Gelegenheit haben,

bey der Abhandlung vom Mitleiden gegen Nothleidende

den Erweiß dieſer Wahrheit, daß die Selbſtliebe die

Ur
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Urſach alles unſers Theilnehmens an andein Menſchen

und ihren Schikſalen ſey, in ein noch helleresLicht zuſetzen.

Allein nun entſteht die große und fur uns bey unſerm

gegenwartigen Vorhaben wichtigſte Frage: Was fur

einen Standpunet muß ich wahlen, um mein wahres

Perhaltniß zur Geſellſchaft, und das Verhaltniß der—

ſelben zu mir recht ins Auge zu faſſen? um die Vor—

theile, welche mir die geſellſchaftliche Verbindung zu

fuhrt ſowol, als auch die Regeln deutlich zu uberſehen,

denen ich in meinem Verhalten gegen andere Menſchen

zu folgen habe, wenn mein Trieb zur Geſelligkeit, oder

das Verlangen meiner Selbſtliebe, durch die geſell—

ſchaftliche Berbindung mit andern Menſchen mein Gluck

au erhohen, wahrhaftig befriediget werden ſoll? Um
dieſen Standpunct zu finden, muſſen wir uns einen ie

den Menſchen von einer doppelten Seite vorſtellen,

Jn wiefern ein ieder Menſch fur ſich ein Menſch iſt,
ein fur ſich beſtehendes Weſen, ein Etwas, das, wenn

es ſchon mit der Geſellſchaft als ein Theil derſelben ver

„bunden iſt, doch ein beſonderer weſentlicher Theil der—

ſelben iſt, der eine gewiſſe Selbſtſtandigkeit und Per—

ſonlichkeit hat, deren er ſich bewußt iſt: der keine Ei

genſchaft der Geſellſchaft iſt, wie die Rundung eine

 Gittenlehre II. Th. S Eigen
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Eigenſchaſt eines Tiſches ſehn kann, nein, der als ein

weſentlicher Theil das Ganze hinſtellen hilft, und ohne

welchen dis Ganze, odex dieſe Geſellſchaft nicht daſſelbe

Ganze, und dieſelbe Geſellſchaft bleiben kann. Denn

der Menſch iſt und bleibt ein Menſch, ein beſonderes

fur ſich beſiehendes Weſen, wenn er tauſendmal aus

aller menſchlichen Geſellſchaft verbannt, in einer Ein—

ode leben mußte, Er iſt ein weſentlicher Theil der gan

zen Schopfung, mithin noch viel weniger eine bloße

abhangige Eigenſchaft von der menſchlichen Geſellſchaft.

Sein menſchliches Weſen, ſeine Natur, und die in ihr

wohnenden Krafte geben ihm einen gewiſſen Werth,

der ihm eigenthumlich iſt, und ihn von allen ubrigen

Theilen der Welt, mithin auch von allen ubrigen Men

ſchen und der Geſellſchaft unabhangig macht, und der

ihn auch, ſo. lange iene Dinge ihm dauern, oder er
als ein beſonderer Menſch da iſt, unabhangig erhalt.

Man kan den ganzen Streit von einem Stande der
Matur, in welchem der Menſch erſt gelebt haben ſolle,

ehe er mit andern in Geſellſchaft trat, oder in welchem

man ſich ihn als gelebt zu haben, gedenken konne, auf—

geben; man darf den Menſchen nur mitten in der Ge—

ſellſchaft nehmen, wie er da ſteht, und nur ein verwahr

loſeter
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loſeter und zerrutteter Hirnſchadel wird behaupten kon—

nen, daß der Menſch außer der geſellſchaftlichen Ver—

bindung mit andern  Menſchen ein Phantom ſey, und

nur vermoge der Beziehung auf iene ein Etwas werde,

das ſich denken und unterſcheiden laſſe, Der Begriff

von einer menſchlichen Geſellſchaft kann wol ohne den
Begriff von einzelnen Menſchen, die mit einander in

Verbindung leben, nicht gedacht werden, das bleibt

immer wahr. Aber die Begriffe von den einzelnen

Menſchen ſtehen da, und wurden da ſtehen, wenn es

tauſendmal keine  Geſellſchaft gabe, die die Mitglieder

durch feſte Geſetze vereinigte. Dis beweiſet der Menſch

der auf einer wuſten Jnſel ausgeſezt ware, durch ſein
Daſeyn unwiederſprechlich. Man ſehe ſich hundertmal,

wenn man ihn verlaſſen hat, nach ihm um. Es iſt
J

immer noch ein Meuſch da, der als ein ſolcher fur ſich

beſteht, wenn ihn ſchon die Geſellſchaft von ſich ausge—
ſtoßen hat. Dis beweiſet ſich auch ein ieder ſelbſt in

tauſend Stunden ſeines Lebens, die er zubringt, ohne

das geringſte zu genießen, was ihm nur aus der Ver—

bindung mit andern Menſchen etwa hatte kommen kon

nen, und zu ſeinem Daſeyn in dieſen Stunden unent—

berlich erforderlich geweſen ware. Ja alle Geſetze und

T 2 Krafte
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Krafte der Geſellſchaſt werden ſein ferneres Verharren

in der Geſellſchaft nicht bewerkſtelligen können, ſo bald

ſeine eigene Natur daſſelbe nicht langer bewilligen will.
Der Menſch iſt auch zugleich, von einer andern Seite

betrachtet, durchaus von der Geſellſchaft unabhangig.
Er iſt ein fur ſich beſtehendes Weſen. 2) Allein, der—

ſelbige Menſch iſt auch zugleich, von einer andern Seite

betrachtet, von der Geſellſchaft abhangig. Alle ſeine
Krafte wurden die Ausbildung nicht gewinmnen, der

Menſch auf dem Wege ſeiner Vollkommenheit die hur

tigen Schritte nicht machen, unzöhlige ſeiner Bedurf

niſſe die Befriedigung nicht finden, ſeine Natur, ſein

ganzes Daſeyn nicht ſo ſehr veredelt, und in dieſer Ver
edelung mmnit Rieſen-Schritten gefordert werden konneu;

wenn er zur Einſiedeley verdammt ware, wenn ieder,

der Menſch hicße, ſeine eigene Jnſel bewohnen und

bauen mußte. Sollen ihm alſo alle die großen und
unſchatzbaren Vortheile zu Theil werben, die ihm nur

der Umgang mit andern Menſchen gewuhren kann; ſo

bleibt er von dieſer Seite mit ſeinor Selbſtliebe durch—

aus von der Geſellſchaft abhangig. Gr muß ſie als

die Beforderin und Permehrerin ſeiner Gluckſeligkeit
und Vollkommenheit ſchatzen, ehren, lieben, und fur

ſich zu erhalten befliſſen ſeyn. Allein
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Allein aus dieſen beyden Geſichtspuncten, unter

welchen ich einen ieden Menſchen anſehen muß, ergibt

ſich nun auch die Aufloſung jener Frage, welches iſt

das rechte Verhaltniß meiner zur Geſellſchaft, und der

Geſellſchaft zu mir uberhaupt? Denn um ſie beant—

worten zu konnen, darf ich nur unterſuchen, was fur

einen Werth hat ein ieder Menſch ſchon fur ſich, den

ihm ſeine Natur unabhangig von der Geſellſchaft gibt?

Welcher Gluckſeligkeit, welches Grades von Voll—

kommenheit hat er ſich ſchon als bloßer einfacher

Menſch, als derienige nothwendige Theil der ganzen

Welt, den er wurklich iſt, zu erfreuen? Was fur
Rechte entſpringen ihm daraus, die er, ſobald der

Fall kommt, ſie uben zu konnen, ſobald er in Be—
ziehung auf andere Weſen neben ſich, inſonderheit

wenn ſie mit ihm von gleicher Natur ſind, gedacht und

geſtellet wird, behaupten kann und darf, weil ſie in
ſeiner Matur gegrundet ſind? Da die Geſellſchaft ſei—

ne Gluckſeligkeit nicht vermindern, ſondern ihm viel,

mehr noch mehrere Vortheile zufuhren ſoll, gleichwol

eine iede geſellſchaftliche Berbindung auf Vertragen be—

ruhen muß, dieſe aber ihrer Natur nach Einſchran—

kungen gewiſſer Freyheits-Triebe ſind, welches ſind
die—
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dieienigen Freyheits-Triebe, deren Einſchrankungen

er auf keine Weiſe durch irgend einen geſellſchaftlichen

Vertrag bewilligen kann, weil er alsdenn durch die

Geſſellſchaft mehr verliehren als gewinnen wurde? und

welches ſind dieienigen Freyheits-Triebe, deren Ein—

ſchrankungen er ſich gefallen laſſen muß, weil die ge—

ſellſchaftlichen Vortheile, die er ſonſt nicht genießen

konnte, ihm uberflußiger Erſatz ſind? Wie weit dur—

fen dieſe Einſchrankungen gehen? Welches ſind alſo

die Regeln uberhaupt, die ein ledes Mitglied der Ge—
ſellſchaft gegen ein iedes anderes Mitglied in ſeinem gan

zen Verhalten zu beobachten hat, wenn weder ihm noch

dem andern die geſelliſchaftliche Verbindung ein Fluch,

ſondern vielmehr eine Quelle wahrhaftigen Seegens
und der reichſten Vermehrung der Gluckſeligkeit wer

den ſoll? Die Beantwortung dieſer Fragen wird den

Jnhalt des dritten Theils dieſes Buchs ausmachen.

Ende des zweyten Theils.
















	Versuch einer Anleitung zur Sittenlehre für alle Menschen, ohne Unterschied der Religionen
	Th. 2
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	[Leerseite]
	[Leerseite]

	Titelblatt
	[Seite 7]
	[Seite 8]

	Vorrede zum zweyten Theile.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20

	[Ohne Titel]
	[Seite]
	Zweyter Theil. Von den Regeln, nach welchen der Mensch seine freyen Handlungen in Absicht auf sich selbst einzurichten hat: oder: von den Pflichten gegen sich selbst.
	Erstes Hauptstück. Von dem menschlichen Empfindungs- und Vorstellungs-Vermögen.
	I. Von den Sinnen.
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31

	II. Von dem Verstande und der Vernunft.
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45

	III. Vom Gedächtnisse.
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 94
	Seite 50

	VI. Von der Einbildungs-Kraft.
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63


	Zweytes Hauptstück. 
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	I. Von dem Triebe oder dem Verlangen das Leben und die Gesundheit zu erlangen.
	Seite 83
	A. Von dem vornehmsten Mitteln, das Leben und die Gesundheit zu erhalten.
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90

	B. Allgemeine Regeln, in Absicht auf das Leben und die Gesundheit.
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103


	II. Von dem Verlangen nach Zufriedenheit.
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158

	III. Von dem Verlangen nach Vergnügen.
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	A. Von dem Vergnügen der Sinne, oder welches mit den Sinnen vornehmlich empfunden wird.
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174

	B. Von dem Vergnügen der Einbildung.
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	Seite 179
	Seite 180

	C. Von dem Vergnügen des Verstandes.
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187


	IV. Von der Wißbegierde, oder dem Verlangen nach Erkenntniß.
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196

	V. Von dem Verlangen nach Ehre, oder von der Ehrbegierde.
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219

	VI. Von dem Verlangen nach zeitlichen Gütern.
	Seite 220
	Seite 221
	Seite 222
	Seite 223
	Seite 224
	Seite 225
	Seite 226
	Seite 227
	Seite 228
	Seite 229
	Seite 230
	Seite 231
	Seite 232
	Seite 233
	Seite 234
	Seite 235
	Seite 236
	Seite 237
	Seite 238
	Seite 239
	Seite 240
	Seite 241
	Seite 242
	Seite 243
	Seite 244
	Seite 245
	Seite 246
	Seite 247
	Seite 48
	Seite 249
	Seite 250
	Seite 251
	Seite 252

	VII. Von dem Verlangen nach Freyheit, Macht und Ansehen.
	A. Freyheit.
	Seite 253
	Seite 254
	Seite 255
	Seite 256
	Seite 257
	Seite 258
	Seite 259
	Seite 260
	Seite 261
	Seite 262
	Seite 263
	Seite 264
	Seite 265
	Seite 266
	Seite 267
	Seite 268
	Seite 269
	Seite 270
	Seite 271
	Seite 272
	Seite 273
	Seite 274
	Seite 275
	Seite 276
	Seite 277
	Seite 278

	B. Macht und Ansehen.
	Seite 279
	Seite 280
	Seite 281
	Seite 282
	Seite 283
	Seite 284


	VIII. Von dem Verlangen nach Gesellschaft, oder von dem Triebe der Geselligkeit.
	Seite 285
	Seite 286
	Seite 287
	Seite 288
	Seite 289
	Seite 290
	Seite 291
	Seite 292
	Seite 293
	Seite 294
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]
	[Leerseite]




	Rückdeckel
	[Seite 305]
	[Seite 306]
	[Colorchecker]




